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2 PETRUS ı, ı9 


Noch fährt der Wagen über den Himmel, 
aber es ist ein Rad gebrochen 
und ein Stern erloschen in der nächtlichen Traurigkeit. 


Was du riefst, deine Stimme trug nicht mehr herüber. 
So verlor sich das Herz in der Angst der Welt. 


Und nun klagt der Meerwind über die Inseln, 
wo meine Seele verlassen den Morgenstern sucht, 
daß Er ihr erscheine. 


* 


FERDINAND EBNER 


DIE WIRKLICHKEIT CHRISTI 
Matth. 7, 2ı 

In Zeiten der Nacht und der Bedrängnis, in denen sich 
dem Menschen die tiefere Notwendigkeit einer geistigen 
Orientierung unabweisbar aufdrängt, einer Orientierung nach 
dem Lichte hin, das als das Licht unseres Lebens in die 
Welt gekommen ist, mag er sich auf den Rat Carl Hiltys 
hingewiesen sehen, unmittelbar nach der Quelle zu greifen, 
nach dem Worte Christi selbst, wie es uns in den Evangelien 
erhalten ist. Und Hilty war gewiß einer von jenen, aus 
deren Worten und Schriften die Echtheit und Wahrhaftigkeit 
christlicher Lebenserfahrung und Betätigung spricht, die also 
gehört werden dürfen und sollen. Was für den einzelnen gilt, 
es gilt, haben sich einmal die Verhältnisse so gestaltet, daß 
die Allgemeinheit in Nacht und Chaos zu versinken droht, 
auch für eine ganze Generation. Es mag eines Tages so 
kommen, daß nicht mehr im Wort eines Apostels und nicht 
mehr bei den kirchlichen Autoritäten die Rettung gesucht 
werden kann, und das ist der Augenblick, wo wir sie dort 


4 FERDINAND EBNER 


zu suchen haben, wo sie einzig und stets zu finden ist. Wohl 
ist es die Kirche, der wir das Wort Christi zu verdanken 
haben. Dessen Göttlichkeit jedoch, und was in ihm die frohe 
Botschaft ist, bezeugt sich in sich selbst, und es ist uns 
eigentlich nicht mehr so recht verständlich, wie Augustinus 
sagen konnte, wir könnten dem Evangelium nicht glauben, 
wenn nicht die Kirche uns bezeugt hätte, was überhaupt 
Evangelium ist. Oder ist des Menschen Herz wirklich so 
total verhärtet, sein Ohr so total verschlossen, daß er nicht 
imstande ist, aus sich selbst heraus, und ohne die Vermittlung 
priesterlicher Umschreibung und Interpretation, die Stimme 
des Sohnes Gottes zu vernehmen? Die Kirche — die katho- 
lische; denn daß diese unter allen offiziell gewordenen In- 
stitutionen, die ihre Aufgabe darin erblicken, den Geist des 
Christentums in dieser Welt zu behaupten, die respektabelste 
ist, läßt sich wohl nicht gut leugnen— sie hat uns das Wort 
Christi bewahrt und hierin liegt vielleicht, gewiß nicht ihre 
erste, aber doch durch spätere Jahrhunderte hin vornehmste 
Mission. Sie ist aber dabei immer mehr unfähig geworden, 
dieses Wort in seinem eigentlichen Sinne lebendig sein zu 
lassen. Sie, die gegründet ist auf den Glauben des Petrus 
an den Sohn des lebendigen Gottes, ist einmal vom „Wort 
Gottes“ ausgegangen, sie hat aber im Lauf ihrer nicht immer 
gerade sehr heiligen Geschichte den Sinn dieses Wortes 
wieder verschüttet und unsichtbar gemacht, verschüttet in 
ihrer Politisierung des Geistigen, unsichtbar gemacht in ihren 
dogmatischen Formeln, in ihrer Theologie und Christologie, 
die vom Geist der griechischen Philosophie lebt. So sehr 
sie auch in ihrem christlichen Kern des Wortes Bewahrerin 
und Hüterin ist, die Schale dieses Kernes zeigt sich uns immer 
wieder als eine Verleugnung Christi. Da kann es uns freilich 
nicht wundernehmen, wenn das innerhalb der Kirche sich 
abspielende christliche Leben so oft den Zug der Unwahr- 
haftigkeit, wenn nicht gar offenbarster Heuchelei verrät. Was 
Ludwig Feuerbach, dessen Kritik des Christentums im 
Grunde genommen nicht dieses selber und die Wirklichkeit 
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Christi trifft, sondern nur den christlichen — einmal mit so 
großem Ernst, späterhin aber wahrlich oft in Leichtsinn und 
geistiger Spielerei geträumten — Traum der Menschheit vom 
Geiste, und so nicht unberechtigt ist; was Feuerbach von der 
spekulativen Philosophie, der Hegelschen „Verklärung der 
christlichen Weltansicht‘“, behauptet, daß nämlich in ihr ‚die 
Negation des Christentums mit dem Christentum selbst 
identifiziert“ worden wäre, es gilt vielfach auch, gewiß nicht 
durchgehends, vom kirchlichen Christentum. Denn ist das 
Christentum, wenn man über ein Leben und Treiben, wie es 
im Grunde genommen alle Welt, die heidnische nicht schlim- 
mer, lebt und treibt, „Mit Gott‘ schreibt und das Kreuz dazu 
macht? Seit jeher krankt die Menschheit an dem unheilvollen 
Riß, der ihre Geistigkeit von ihrer Menschlichkeit trennt, 
diese verkümmern und jene Irrwege gehen läßt, und auch 
die Kirche — die Kirche dessen, der gekommen war, im 
Menschen Geistigkeit und Menschlichkeit sich finden und 
wieder eins werden zu lassen — war nicht imstande, diesen 
Riß zu überwinden, sie hat ihn im Gegenteil erweitert und 
vertieft. Sie, der das „Ärgernis der Repräsentation“ nunmehr 
wesentlich geworden scheint, steht vor uns da mit einem 
doppelten Antlitz. Aus dem einen scheint, getragen von tiefer 
Menschenkenntnis und Lebenserfahrung, getragen vom Ernst 
der religiösen Forderung. die Wahrheit des Christentums zu 
uns zu sprechen. Die Züge des anderen jedoch verraten eine 
Gesinnung, die jeder Göttlichkeit und Christlichkeit Hohn 
spricht. Und es ist nun schon einmal so, daß der eine Mensch 
nur in das eine, der andere nur in das andere Antlitz sieht, 
und so stehen beide ohne die Möglichkeit einer Verständigung 
einander gegenüber. Die Kirche hat vor das Licht der Welt 
ihre bunten Fenster gestellt — viele gibt es, die an bunten 
Scheiben und am Lichte nur, wenn durch diese es sich bricht, 
ihre Freude haben — und durch ihre Weihrauchdämpfe 
seinen Glanz verdunkelt. Sie hat den Schatz der Wahrheit 
eingesargt in einen kostbaren Schrank, den die Weisheit und 
Klugheit dieser Welt und alle ihre Künste und Schönheits- 
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träume ihrer Künstler bauen halfen — viele gibt es, die an 
kostbaren Schränken ihre Freude haben — und sie hat die 
ihr Gläubigen, aber auch die ihr nicht Glaubenden, geheißen, 
in der Kostbarkeit dieses Schrankes etwas Göttliches zu 
erblicken und anzubeten. Einer ihrer Theologen meinte vor 
nicht gar langer Zeit, auf einer der jetzt so häufigen katho- 
lischen Akademikertagungen, der Gottesbegriff sei seit zwei 
Jahrtausenden im Wachsen. Das mag richtig sein — oder 
auch nicht — im Umkreis theologischer Spekulation. Wer 
aber vermöchte im Ernste zu glauben, daß das Leben des 
Menschen im Geiste Gottes und Christi gewachsen sei? Und 
wie sehr wir auch die Menschenkenntnis und Lebens- 
erfahrung, wie sie aus den Institutionen der Kirche spricht, 
bewundern mögen, ihre geistespolitische Klugheit, die jede 
Regung der Seele zu fassen und bis in die letzten Abgründe 
menschlicher Verlorenheit hinein zu dringen und sie zu ver- 
decken vermag: was ist all diese Klugheit und Weisheit und 
Politik des Geistes vor der Weisheit Gottes und ihrem 
Ratschluß? Wir gehen, und darüber kann uns auch das 
momentane „Hochgehen der katholischen Welle“ nicht hin- 
wegtäuschen, dem Tag entgegen, an dem der Mensch, der 
bunten Kirchenfenster müde, sie zerschlagen wird, um dem 
Licht in seiner Klarheit und Reinheit entgegenzusehen; an 
dem er den Schrank, nicht länger achtend seiner Kostbarkeit, 
zerträmmern wird, um der Wahrheit selber, aller Umhüllung 
und Verhüllung ledig, habhaft zu werden. Alle Restaurations- 
hoffnungen unserer Zeit, mögen sie worauf immer hinzielen, 
sind geschichtsblind, und wer in seinem Blick in die Zukunft 
nichts anderes sieht und erwartet als die „Wiederherstellung 
der Autorität“, meint vielleicht im Grunde seines Herzens 
nur, daß es so, wie es bisher gegangen, schließlich auch noch 
weitergehen werde und müsse in Europa. Aber er mag sich 
gewaltig irren. Die Auseinandersetzung mit der Kirche und 
ihrer Problematizität, die religiöse Auseinandersetzung, und 
nicht etwa, wie so oft bisher, die theologisch befangene, die 
philosophische, kulturelle oder politische, sie bleibt dem 


DIE WIRKLICHKEIT CHRISTI 7 


europäischen Menschen nicht und auch dem Katholiken nicht 
erspart. Es wird eine Auseinandersetzung auf Leben und Tod 
sein und als solche werden sie die Repräsentanten der Kirche 
in erster Linie verstehen und sich danach verhalten. Fine 
Auseinandersetzung auf Leben und Tod — in der aber sich 
scheiden wird, was Leben des Geistes ist, von allem, was, 
wenn auch mit dem Anschein und Anspruch, das Leben und 
die Wahrheit zu sein, des Geistes Tod ist. Der Mensch ist 
der Kriegsschauplatz des Geistes — auch in dieser Ausein- 
andersetzung. Es ist wohl eine tiefer begründete Notwendig- 
keit, daß sie sich als wert- und fruchtlos erwiese, wenn ihr 
nicht ein religiöser Gewissenskonflikt mit der als Bewahrerin 
des Wortes noch immer respektierten Kirche voranginge. 
Ob es dem „Protestantismus“, dem Protest der europäischen 
Völker und Staaten gegen den geistigen und politischen 
Machtanspruch Roms, beschieden ist, in dieser Auseinander- 
setzung eine entscheidende Rolle zu spielen, ist eine offene 
Frage. Jedenfalls aber kann sie nur auf dem festen Grund 
und Boden eines entschiedenen Glaubens an Christus er- 
folgen. Anders wäre sie nichts als längst abgetaner Liberalis- 
mus, Oberflächlichkeit des Freidenkertums, eitles Blasen 
gegen den Wind. Es wäre so, als wollte man in strengem 
Winter mit hölzernen Hacken den Strom des lebendigen 
Wassers von seiner Eiskruste befreien. 


* * 
* 


Christus war gekommen, ein Feuer anzuzünden in der 
Welt. Und dieses anfangs so kleine und unscheinbare Feuer, 
das in den Herzen von armen Fischern und Bauern, von 
Geringgeschätzten und aus der Gesellschaft Ausgeschlos- 
senen, von den Frommen und religiösen Eiferern Verachteten 
zu brennen begann, wuchs und wuchs und drohte eines 
Tages, die ganze morsche Herrlichkeit Roms zu verzehren. 
Aber dem bedrohten römischen Weltmachtgedanken war 
auch schon die Rettung nahe. Das Christentum verleugnete 
sich selbst und seinen Sinn und ließ sich von einem klugen 
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Kaiser zur Staatsreligion machen. Das einst so gefährliche 
Feuer erstickte fast in der Asche der von ihm in Brand 
gesteckten Welt und brannte nur mehr als verhohlene und 
oit genug mißverstandene Glut im Herzen einzelner weiter. 
An die Stelle des Christentııms war vielfach das Gezänke 
der Theologen getreten. Es war schon die Zeit des inneren 
Verfalls, als die Kirche daranging, dem „Absoluten eine ein- 
malige, enge, geschichtliche Form“ zu geben, und das Dogma 
schuf — es deswegen vor allem schuf, weil sie es, als die 
Hauptwaffe ihrer Politik des Geistes, zu ihrer Selbstbehaup- 
tung inmitten ihrer weniger christlich als römisch-griechisch- 
germanischen Welt brauchte. Die abstrakte Leere des 
Dogmas jedoch mußte, um seine Wirkung auf das Gemüt des 
Menschen zu sichern, mit konkretem Inhalt erfüllt werden 
und das geschah durch das Sakrament und die endgültige 
Vorschreibung eines bestimmten Kultus. Es gehört nun zum 
Wesen des Dogmas, daß es Theologie fordert und provoziert; 
wie wohl auch umgekehrt diese jenes braucht, um überhaupt 
eine „Sache“ und in dieser ihre Existenzberechtigung zu 
haben. Theologie ist, freilich auf ihre Weise, Philosophie: 
eine Sache, mit der die Armen im Geiste, die Christus selig 
gepriesen hat ıınd für die das Dogma tatsächlich „durchaus 
überflüssig“ ist. mit der die Kinder und Unmündigen, von 
denen gesagt ist, daß ihnen geoffenbart sei, was den Weisen 
und Gelehrten dieser Welt verborgen bleibt, nichts anzu- 
fangen wissen. „Vor Gott bleibt doch keine Vernunft ver- 
nünftig, aber wohl ein redliches Gemüt.“ Das sagt, nicht 
etwa ein Pastor oder katholischer Priester, sondern ein 
Dichter, Jean Paul, der das „Inkognito des Religiösen“ sein 
ganzes Leben und Dichten hindurch wahrte, und dem man 
es am Ende noch lieber glaubt als einem der landläufigen 
Prediger mit ihrer offenbaren Religiosität, oder Heuchelei, 
je nachdem. Leider hat man den Anfang des Johannes- 
evangeliums als Aufmunterung zu einer christlichen Logos- 
philosophie verstanden (katholische „Intellektuelle“ der 
Gegenwart vereinigen sich im Zeichen des Logos zu katho- 
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lischer Kulturarbeit). Zu ihr muntert er aber gewiß nicht 
auf, im Gegenteil. Denn wenn sich auch damit philosophieren 
läßt, daß im Anfang der Logos war, alle Philosophie hört sich 
auf, oder sollte wenigstens von rechts- und geisteswegen 
aufhören angesichts der Tatsache, daß das Wort Fleisch 
geworden ist, d. h. angesichts der Wirklichkeit Christi. Das 
mit der „blasphemischen Struktur der bisherigen christlichen 
Philosophie“ (Hans Ehrenberg) mag seine Richtigkeit haben. 
Jedenfalls war Gott langmütig und barmherzig genug, sich 
die Beweise der Theologen für seine Existenz gefallen und 
Christus ans Kreuz der theologischen Demonstrationen seiner 
Göttlichkeit nageln zu lassen. (Anders als in Andacht hat es 
der Mensch überhaupt nicht mit Gott zu tun — „Gott ist 
bewiesen, indem man ihn anruft“ —, der jeden sich selbst 
überläßt, der es für gut befindet, von ihm sich abzuwenden. 
Ist aber Andacht denkbar bei dem Geschäft einer philosophisch- 
theologischen Beweisführung, die eo ipso in innerer Gottes- 
ferne erfolgt und die, wenn sie richtig wäre, auch den 
Ungläubigen und Gottesverleugner zwänge, an Gott zu 
glauben? Also, die Freiheit des Geistes im Menschen vor 
Gott aufhebend, zur Andacht zwänge — als ob dies überhaupt 
möglich wäre. Es gibt im Angesichte Gottes keinen Begriff 
Gottes [also auch keine Theologie], da gibt es nur den Namen 
Gottes, wie Ehrenberg sehr richtig bemerkt. Das Beste an der 
Theologie ist immer etwas, das an und für sich gar nicht 
Theologie ist. Was sie beweist, und sei ihre Methode auch 
noch so tief- und scharfsinnig, hat nichts mit dem „lebendigen“ 
Gott zu tun und am Ende ist wirklich sowohl das immer etwas 
zweifelhafte Beweisergebnis als auch die nicht minder 
zweifelhafte und fragwürdige Methode im letzten Grunde pure 
Gotteslästerung. Wieviel wäre gewonnen, wenn man das an 
der Stelle, die es vor allem angeht, einmal einsähe. Dort aber 
hält man noch immer, gewiß im besten Glauben oft, daran 
fest, man müsse der Auffassung, „daß Religion nicht die 
Materie einer Wissenschaft sei“, als einer durchaus irrigen 
entgegentreten, und hat den Aquinaten zum allein maß- 
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gebenden Träger dieser Wissenschaft gemacht.) Es ist wie 
Hochmut der Theologie, freilich seiner selbst und vor allem 
dem Theologen nicht bewußter Hochmut, von Gott — dem 
„verborgenen Gott“ — dies und jenes zu wissen zu ver- 
meinen, es ist geistige Blind- und Taubheit, die Bildlichkeit 
eines bloßen modus dicendi, die als solche sehr konkrete 
Bedeutung haben kann, in abstraktem, wissenschaftlich 
tuendem Verstande zu nehmen. Mit dem aber, was sie da zu 
wissen vermeint, wagt sie es, das Wesen und die Bedeutung 
Christi absolut, endgültig, unwiderruflich zu bestimmen. Und 
so ignoriert sie einfach, was Christus selbst gesagt hat: 
Niemand weiß, wer der Sohn ist, als nur der Vater, und wer 
der Vater ist, als nur der Sohn, und wem es der Sohn 
offenbaren will. Auf die alle Theologie und Christologie 
desavouierende Bedeutung dieses Christuswortes hat Carl 
Hilty mit Nachdruck hingewiesen. Das Dogma, nach der Lehre 
der Kirche freilich die Offenbarung des Heiligen Geistes, sagt, 
Christus sei Gott. Und will damit mehr (das Wesentliche vor 
allem) über ihn gesagt haben, als was sich in der Behauptung 
eines „Ungläubigen“, daß Christus ein Mensch sei — nämlich 
nur ein Mensch, im Gegensatz zum Dogma —, ausspreche. 
Das Dogma erhebt den Anspruch, etwas von Gott, der Un- 
gläubige und Freidenker meint, etwas vom Menschen zu 
wissen. Aber wissen wir wirklich etwas — das, worauf es 
ankäme — vom Menschen? Die Wissenschaft möchte uns 
wohl ein solches Wissen vortäuschen, aber tatsächlich wissen 
wir von ihm nicht mehr, als daß auch er uns verborgen ist — 
verborgen hinter den Hieroglyphen seines leiblichen und 
kulturellen Lebens, um deren Entzifferung die Wissenschaft 
sich bemüht —, wie uns Gott verborgen ist in einer Welt, die 
seine Schöpfung ist; und in Einsicht und Einbekenntnis dieses 
Nichtwissens ist noch immer ein sehr lebendiger Glaube an 
Christus möglich — freilich nicht der Glaube an das, was das 
Dogma von ihm behauptet — oder fängt gar damit erst an. 
Denn am Ende ist es und bleibt es so: wir können nicht anders 
als in Christus — d. h. wenn wir sein Wort in uns aufnehmen 


DIE WIRKLICHKEIT CHRISTI 11 


und durch dessen Erfüllung zum Leben und zur Wahrheit 
kommen; wenn sein Wort in uns zu unserem Leben und unsrer 
Wahrheit wird — wir können nur in ihm es wissen, nicht nur, 
was Gott, sondern auch was der Mensch ist. In Christus 
hat Gottsich uns geoffenbart,indem Christus 
uns den Menschen offenbarte. In der hier unver- 
meidlichen, aber immer aufs neue in tieferem Sinne berech- 
tigten Bildlichkeit unseres Wortes und Gedankens gesprochen: 
Gott hat für sich selbst nicht das geringste Interesse, sich dem 
Menschen zu offenbaren — er braucht, so groß muß man von 
ihm doch denken, weder dessen Anbetung noch Opfer — und 
wenn er sich ihm offenbart, so tut er dies aus Liebe zu seinem 
Geschöpf, dessen innere Not des Existierens er sieht; und 
diese Not besteht eben darin, daß der Mensch — durch seine, 
die Generationen hindurch sich fortpflanzende und so immer 
mehr unpersönlich gewordene Schuld; was in der Lehre der 
Kirche Erbsünde heißt — sich selbst und seine Menschlichkeit 
verloren und nicht wieder gefunden hat. Nun aber hat er sie 
in Christus wiedergefunden. Das Wort, das im Anfang war, 
mußte dem seiner Menschlichkeit entfremdeten und darum 
von Gott abgewandten Menschen menschlich nahekommen, 
um ihn wieder zurückzuversetzen in den Grund und eigent- 
lichen Sinn seines Lebens. Darum aber kommt es auch noch 
immer und für alle Zeit darauf an, das „Evangelium“ Christi 
dem Menschen menschlich nahezubringen. Christus ist es, der 
uns wissen macht, was der Mensch ist, und daß Gott vom 
Menschen Menschlichkeit, nämlich Barmherzigkeit wolle und 
nicht Opfer und geräuschvolle Gebete herableiernde Ver- 
ehrung und pompöse Gottesdienste. Denn das Reich Gottes 
kommt nicht mit „äußerlichen Gebärden“ und es kann nicht 
kommen, solange der Mensch im Eigensinn allzumenschlicher 
Erfindungen, Gott wohlzugefallen, verharrt. Daß Gott aber 
die Liebe ist, das konnte Johannes auch nicht anders wissen 
als durch Christus und in ihm. Und was uns betrifit, so 
können wir dieses Wissen nicht von Johannes übernehmen, 
so sehr es uns auch, daß er diese Wahrheit ausgesprochen, 
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eine Hilfe sein mag; wir können, wie er, nur durch Christus 
und in ihm dazu kommen. Christus ist die Autorität, umso 
mehr als er nicht nur um die Wahrheit ursprünglich weiß, 
sondern selber sie ist. (In ihm ist „sachliche“ und „persönliche“ 
Autorität, Wahrheit als Sache und Persönlichkeit, die für die 
Wahrheit als Sache sich einsetzt, ein- und dasselbe.) Christus 
ist die Wahrheit, aber er ist auch der Weg und das Leben. 
Und das heißt, daß die Wahrheit Christi nicht in der „ästhe- 
tischen Distanz“ der Theorie — wie philosophische Wahr- 
heiten etwa —, nicht kraft unserer Vernunft, in der von 
unserem Leben unabhängig sich machenden Objektivität einer 
theologisch-dogmatischen Lehre, sondern nur in der unmittel- 
baren Lebenspraxis, und deren „Subjektivität“, als Wahrheit 
erkannt wird: Wenn ihr in meinem Worte bleibt, werdet ihr 
wahrhaft meine Jünger sein und werdet die Wahrheit erkennen 
und die Wahrheit wird euch freimachen, wie es im Johannes- 
evangelium heißt. Wer sich auf Christus als die Autorität 
beruft, nimmt hierin schon die Verpflichtung auf sich, die 
Wahrheit Christi irgendwie in sich selber zu verwirklichen. 
Wahrheit ist für uns Menschen und kann immer nur sein das 
in unserem Leben und unserem Sterben Sichbewährende; das 
heißt aber auch: was irgendwie für uns in unserem Leben und 
Sterben erfahrbar ist. Wie denn „Ich weiß“ nicht die Be- 
rufung auf eine Autorität bedeutet, sondern immer: Ich habe 
etwas gesehen (lat. video, gr. oida zu idein, skr. v@da), er- 
fahren, erlebt, also die Berufung auf die eigene Erfahrung. 
(Auch was wir Offenbarung nennen, kann im letzten Grunde 
nichts anderes als eine Erfahrung des Menschen sein, seine 
innere Erfahrung Gottes und seines Willens.) Wie aber sollte 
jemals einer in ureigener Erfahrung der Wahrheit eines Dog- 
mas habhaft werden, bei dessen Zustandekommen die Theo- 
logen um einen Buchstaben sich zu streiten hatten? Dem 
Geheimnis des Wortes und der Sprache alle ihm gebührende 
Ehrfurcht — aber das „Heil der Seele“ sollte man denn doch 
nicht von einem i mehr oder weniger abhängig machen wollen. 
Der „Vater“, zu dem der Mensch im Vaterunser betet, und 
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der „Geist“, in dem der lebenrettende Sinn des Wortes Christi 
sich uns erschließt, der Geist der Erinnerung Christi 
(Joh. 14, 26), er ist nicht derselbe Vater und derselbe Geist, 
von denen das Trinitätsdogma spricht. Der Buchstabenstreit 
der Theologen bewegt die Gemüter, auch die der Theologen, 
längst nicht mehr. Gewiß aber brannte weder in ihm, noch 
brennt in der Gleichgültigkeit, mit der heutzutage in kirchlich 
gerichteten Kreisen das Dogma unbedenklich gläubig hinge- 
nommen wird, das Feuer, das anzuzünden Christus gekommen 
war. 

Es ist uns in den Evangelien ein schroffes, aber darum nicht 
weniger wahres Wort Christi überliefert, das von den Huren 
und Zöllnern, die eher in das Reich Gottes eingehen werden 
als die Schriftgelehrten — also Theologen — und Pharisäer 
— also in strengerem Sinne kirchlich Frommen. Den Pfarrer, 
der heute imstande wäre, dieses Wort auf der Kanzel vor 
seinen Gläubigen in den Mund zu nehmen und seinen Sinn 
ihnen fühlbar zu machen, kann man sich wohl kaum vorstellen. 
Leichter die Augen, die seine Zuhörer dazu machen würden. 
Ist es widersinnig, zu denken, daß, ähnlich wie die Huren und 
Zöllner, auch ein „Atheist“ — einer also, dem alle die mensch- 
lichen und oft nur allzumenschlichen Vorstellungen von Gott 
eines Tages „gegenstandslos“ wurden — eher in das Reich 
Gottes eingehen werde als die Schriftgelehrten und Pharisäer 
unserer Tage, als alle jene, die im Eigensinn ihrer Gottesvor- 
stellung — und welcher Eigensinn wäre hartnäckiger als 
dieser? — das Wesentliche der Religion und die Wahrheit und 
Wirklichkeit des Gottesverhältnisses erblicken? Ist es wider- 
sinnig, unchristlich und gottlos, zu denken, daß einer, der in 
der inneren Not seines Lebens am eigenen Geiste die „Ver- 
borgenheit“ Gottes so weit und tief erfuhr, daß er nicht mehr 
wußte, was es eigentlich heißen möge, wenn Gott zu lieben 
geboten ist; daß der nun an Christus sich hält, wohl nicht an 
den, den die Kirche „lebt und lehrt“, und ihn, sozusagen, zu 
seinem Gott, aber nicht in irgend welchem dogmatischen 
Sinne macht; daß er, in der Not seiner Gottferne im Zweifel, 
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was Gottes Wille sei, diesen Willen in Christus erblickt, und 
in der Zuversicht, daß dieser ihn den Weg zum unbekannten 
Gott hinführen werde, sein Leben lebt und dem Leben gerettet 
glaubt? Das ist eine Frage, die aufzuwerfen man angesichts 
der tiefen Fragwürdigkeit der Kirche wohl berechtigt ist. 
Die das Dogma — in dem die Wahrheit in der Todesstarrheit 
eines abstrakten Gedankens liegt — stützende und begrün- 
dende Theologie geht von Gott aus, d. h. natürlich von ihrem 
Gottesbegriff (der die christliche Lehre, wie Hans Ehrenberg 
sagt, entwurzelt), um zu Christus zu kommen, die Bedeutung 
Christi nämlich für das menschliche Leben zu verstehen. Der 
Mensch aber, der wirkliche Mensch, er in der Wirklichkeit 
seines Lebens, hat — nach dem Wort, in dem die Wahrheit 
lebendig ist — von Christus auszugehen, denn er ist der Weg, 
um zu Gott zu kommen. Von Christus in seiner Wirklichkeit; 
nicht von einer metaphysischen Idee oder einer dogmatisch 
bestimmten halbmythischen Vorstellung. Also vom Men- 
schen Jesus Christus, dessen Lebenswirklichkeit in seinem 
Wort dem Geiste — freilich diesem nur und nicht dem klügeln- 
denVerstande — verbürgt ist, und seiner Menschlich- 
keit. Das allein kann der Sinn jener „Gleichzeitigkeit mit 
Christus“ sein, die Kierkegaard — selber durchaus dogmatisch 
befangen — in seinen Schriften immer wieder als die Be- 
dingung des Christwerdens hinstell. Die Menschlichkeit 
Christi ist uns zugänglich und gegenwärtig in seinem Wort; 
wie wir im Wort überhaupt, dem A und ® der Offenbarung 
nach Hamann, die geistige Grundtatsache unseres Lebens — 
und also auch des nach Christus hin orientierten Lebens — 
zu erblicken haben. Eine Christologie aber, die, den abstrakten 
Gedanken überschätzend, das Leben des Wortes ignoriert, die 
den lebendigen Sinn des Wortes in einer toten Dogmenformel 
für alle Zeiten und womöglich auch für die Ewigkeit haben 
will, ist in ihrem Kern unchristlich. Daß das Dogma in der 
„Einmaligkeit“ seiner starren, abstrakten Fassung, an der 
nicht gerüttelt werden darf, dauernde Bedeutung für das ewige 
Leben des Menschen habe; daß es in sich den ewigen Sinn 
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des Wortes bewahre im Wandel der Zeiten und Menschen — 
das muß sich in dem Augenblick als Irrtum enthüllen, in dem 
der eigentliche Sinn des Wortes wieder sichtbar und hörbar 
wird, der Sinn, zu dem der Geist der Kirche mehr und mehr 
in Widerspruch geraten ist, den er in der Praxis des kirch- 
lichen Lebens nach außen hin mit jedem Tag aufs neue suspen- 
diert. Was nützt alles Festhalten am abstrakt konstruierten, 
abstrakt formulierten Dogma? Das ist etwas Äußeres, etwas 
Intellektuelles, es dringt nicht ins Innere, ins Herz des 
Menschen, und am allerwenigsten ist es imstande, den Sinn 
des Menschen umzukehren und umzugestalten. Das Dogma 
erzeugt keine metanoia. Es mag die sprachliche Formulierung 
der „zum Konkretesten verdichteten Idee“ sein. Gut — aber 
es handelt sich ia gar nicht um eine Idee, denn wir sind nicht 
im Griechentum und wollen und sollen es nicht sein, und nicht 
um „die bewußt gewordene Einheit von ideeller und realer 
Existenz“. Unter dieser Formel, sagt ein katholischer Schrift- 
steller. fange man heute an, den Katholizismus zu begreifen. 
Es handelt sich nicht um eine Discrepanz zwischen Idee und 
Wirklichkeit, gebe diese sich nun als „schöpferische Potenz“ 
oder, was ebenso gut möglich ist, als lebenentwertender, 
nihilisierender Faktor. Es handelt sich um die Wirklichkeit 
Christi, um das allerdings „einmalige“ menschliche Leben 
Christi in seiner Wirklichkeit — die wie alle Lebenswirklich- 
keit auch Wirkungswillen in sich begreift — und um den 
lebendigen, das Leben erzeugenden und in die Ewigkeit hinein 
erhaltenden, seine Verwirklichung vom Menschen fordernden 
Sinn des Wortes Christi. Wenn nun aber, wie jener katholische 
Schriftsteller behauptet, es dem Katholizismus wesentlich sei, 
die absolute Wahrheit zugunsten des „Wirklichen“ zu ent- 
werten; wenn immer wieder der katholische Gedanke kraft 
seines immanenten Gesetzes der Spannung und des schöpfe- 
rischen Ausgleichs die reine Idee zugunsten des Wirklichen, 
das ausschließlich Wirkliche zugunsten der Idee werde ent- 
werten müssen: dann eben hat ein solcher Katholizismus mit 
dem Geist des Christentums nichts mehr zu schaffen, denn er 
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steht, allerdings mit weltkluger Reservation, auf dem Boden 
des Idealismus, den als geistige Position des Menschen das 
Christentum aufgehoben hat (genau so wie das alttestamen- 
tarische Judentum), indem es, die Realität des geistigen 
Lebens offenbarend, ihn als des Menschen Traum vom Geiste 
— freilich ist es sein menschlichster und geistigster Traum — 
wahrnehmen ließ. Platonismus und Christentum durcheinan- 
derzuwerfen ist ein Übel, das gegenwärtig von katholischen 
Kulturphantasten besonders eifrig gepflegt wird. Christus ist 
nicht die zeitliche Verkörperung einer ewigen Idee. So denken, 
wäre ein Mißverständnis seiner Wirklichkeit und dem Sinn 
seines Wortes gegenüber. Der Glaube an ihn — als der An- 
fang des wahren geistigen Lebens im Menschen und dessen 
stets sich bewährende Stütze — kann auch in keiner Weise 
und keinem Sinne die ethische Forderung im Worte „zugunsten 
der Wirklichkeit“ beeinträchtigen und entwerten. Er entwertet 
aber auch keineswegs, wie es der Idealismus insgeheim immer 
tut, die Wirklichkeit des menschlichen Lebens; im Gegenteil: 
in ihm erst erfüllt sich alle Wirklichkeit — der „Natur“ ebenso 
wie des menschlichen Lebens — mit ihrem wahren Wert. 
Das Dogma hat den Menschensohn in „metaphysische 
Ferne“ gerückt, es hat ihn „transscendent“ gemacht. Diese 
Ferne und Transscendenz ermöglichte es, den Traum der 
Menschheit vom Geiste „christlich“ weiterzuträumen; das 
Verhältnis des Menschen zu Christus, in tiefsinnige Kultformen 
verhüllt, ein bloßes „platonisches“ sein zu lassen; an einem 
stilisierten Kreuz festzuhalten und dieses schließlich zum 
brillantengeschmückten Ordenskreuz — dem Zeichen von 
Ruhm und Ehre in den Augen der Welt — und sogar zum 
Eisernen Kreuz des deutschen Soldaten — im letzten Krieg 
erworben durch Bombenwürfe aus Flugzeugen und tapferes 
Verhalten vor Gasangriffen — zu machen. Diese metaphy- 
sische Ferne hat die menschliche Wirklichkeit Christi ent- 
wirklicht und des Menschen Menschlichkeit ihrer Fragwürdig- 
keit überlassen. Sie hat den eigentlichen Sinn des Wortes 
Christi — diesen die reinste Menschlichkeit gewordenen gött- 
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lichen Sinn — unkenntlich und fast unwirksam gemacht. 
Gottes Gesetz wurde entkräftet um der Tradition willen. Es 
hat die Wirksamkeit des Evangeliums auf das Gemüt nicht 
wenig behindert, daß man es in den Sarkophag der lateinischen 
Sprache für Jahrhunderte begrub und so, was den Armen, 
den Kindern und Unmündigen als das ihnen von Gott geoffen- 
barte Geheimnis des Lebens verkündigt worden war, zur 
Sache der Gelehrten, denen es verborgen bleibt, gemacht 
hatte. Es war aber in seinem Beruf, den Sinn des Menschen 
zu ergreifen und umzugestalten, nicht viel mehr gefördert, als 
man — ohne den Mut, vor Christus jede dogmatische Vor- 
eingenommenheit überhaupt abzulegen — anfing, mit dem 
Neuen Testament, samt dem Alten, einen Wortgötzendienst 
zu betreiben. Solange der Mensch die „Heiligkeit“ des Wortes 
nur im Medium einer formelhaft gewordenen Überlieferung 
— und deren auf ihn gleichsam mechanisch ausgeübten Sug- 
gestion — entgegennahm; solange sein Herz nicht unmittelbar 
aus dieser Heiligkeit selbst heraus und ihrer menschlichen 
Reinheit von ihr sich ergreifen ließ: solange auch mußte ihm 
der eigentliche Sinn des Wortes — und des Lebens — Christi, 
trotz aller dogmatischen Aufklärung von frühen Kindheits- 
tagen an, ein verborgenes, unaufschließbares Geheimnis sein. 
Stehen wir aber einmal dem Worte Christi ohne dogmatische 
Befangenheit gegenüber, iedoch bereit, es in uns aufzunehmen 
und seiner Macht und Wahrheit die innere Umgestaltung 
unseres Lebens anzuvertrauen: dann wird es uns auch jenen 
die Seele von allem Druck des Lebens und der Sünde be- 
freienden, jenen wahrhaft in Not und Tod erlösenden, den 
Geist im Menschen zu seiner Wirklichkeit wachrufenden Sinn 
zeigen, den uns die kirchliche Tradition und: Interpretation 
vorenthalten hat. Und dann wird sich uns auch der Sinn so 
manchen dunklen Wortes in den Episteln der Apostel in an- 
derem Lichte als bisher und als Licht vom Lichte Christi 
eröffnen. 

An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Und die Früchte 
des Dogmas waren nicht immer guter Art. Denn das Dogma 
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ist, was seine abstrakte Natur mit sich bringt, in seinem tief- 
sten und geheimsten Wesen unmenschlich — nicht über- 
menschlich und am allerwenigsten göttlich. Und so ist denn 
auch der Gott, den es in sich begreift, ein unmenschlicher, 
ein Menschenopfer fordernder Gott. Freilich, heutzutage ist 
das nicht mehr fühlbar. Aber so zu tun, als ob es nie gewesen 
wäre, steht einer Institution nicht an, die beansprucht, als 
unfehlbare Hüterin und Lehrerin der Wahrheit Christi respek- 
tiert zu werden. Wohl beruft sich die Kirche darauf, daß sie 
kein Blut vergieße. Aber ist sie, da doch in ihr das Erbarmen 
Christi sein sollte, jemals der Grausamkeit des „weltlichen“ 
Gerichtsverfahrens vergangener Zeiten, die in ihren Augen 
noch immer die guten sind, mit Entschiedenheit entgegen- 
getreten? Im Gegenteil, sie lieferte unbedenklich die Ketzer 
jener unmenschlichen Gerichtsbarkeit aus. Und sind nicht auch 
die heutigen Verfechter der Todesstrafe noch immer eher in 
„christlichen“ als in „unchristlichen“ Kreisen anzutreffen? 
Sind es nicht „christliche“ Zeitungen, die es mit unverhohlener 
Freude berichten, wenn Juristen und Kriminalisten auf ihren 
Kongressen zum Schluß kommen, ohne Strafmittel könne die 
Ordnung in der Gesellschaft nicht aufrecht erhalten werden? 
Im Namen der Kirche und im Namen des dreieinigen Gottes 
loderten einmal die Feuer der Scheiterhaufen. Hat die Kirche 
etwas dazugetan, daß das Gerichtsverfahren menschlicher 
sich gestaltete — zwar haben wir noch immer in christlichen 
Ländern die schauderhaftesten Hinrichtungsprozeduren —, 
oder war sie es, die jene „allgemeine Toleranz“ herbeiführte, 
in der es freisteht, „gegen geoffenbarte Wahrheit anzurennen‘“ 
(ohne dabei Gefahr laufen zu müssen, das Schicksal Savona- 
rolas oder Giordano Brunos zu teilen), eine Toleranz, derer 
als eines gesünderen Zustandes sogar ein hoher kirchlicher 
Würdenträger, der Kardinal Newman, sich erfreute? Aber 
Fragen in diesem Sinne wurden längst aufgeworfen und be- 
gegnen nur der Indignation der Vertreter der Kirche über den 
„alten Käse“, wie einer drastisch, aber etwas unappetitlich sich 
ausdrückte, der es jedenfalls für angemessen halten muß, an- 
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gesichts kirchlicher Mißstände sich die Nase zuzuhalten und 
zu schweigen. Nur im Namen des abstrakten, des unmensch- 
lichen Dogmas, im Namen des dogmatisierten Christus können 
Unmenschlichkeiten geschehen, wie sie leider Gottes, ihm zum 
Leide und nicht zu seiner größeren Ehre — und wirklich und 
wahrhaftig als „Akte des Glaubens“ — im Laufe der christ- 
lichen Geschichte immer wieder geschehen sind. Unmenschlich- 
keiten, die deutlich genug demonstrieren, wie ganz und gar 
entstellt der „in der Gemeinde vorhandene Christuseindruck“ 
gewesen sein müsse, dessen „zwar nicht adäquater, aber bis- 
her adäquatester Ausdruck“ das Dogma eben nach kirchlich 
xesinnter Auffassung sein soll. Wie soll man es sich vorstellen, 
daß solche Unmenschlichkeiten je begangen werden im Namen 
des wahren und wirklichen Christus, im Namen des in seiner 
Wahrheit und Wirklichkeit erkannten Christus, dessen Leben 
uns offenbarte, daß Gott die Liebe ist? Wie sollte in Christi 
Namen anders als menschlich gehandelt werden? Es versteht 
sich von selbst, daß diese innere Unmenschlichkeit des Dog- 
mas nicht von jenen gelten muß, deren Glaube an Christus 
in seinem Bewußtsein kirchlich-dogmatisch bestimmt ist. Die 
Kirche zählte seit jeher zu den Ihren Menschen, aus deren 
Gottgläubigkeit als edelste Frucht echte und wahrhafte 
Menschlichkeit sich ergibt. Und diesen allein, nicht der welt- 
gewandten und verwandten Klugheit ihrer Politik des Geistes 
und nicht der Weisheit ihrer bisher nicht erschütterten Organi- 
sation, verdankt sie ihren Bestand in der Welt. (Freilich weiß 
sie auch angesichts der Menschlichkeit der zu ihr Stehenden 
diplomatisch und politisch zu sein.) Es versteht sich aber 
ebenso sehr von selbst und aus der geistigen Situation, die 
durch die Dogmatisierung des Lebens Christi geschaffen wor- 
den ist, daß der in dieser gegebene Zug der Unmenschlichkeit 
vielen Menschen mit einem harten, grausamen, unduldsamen 
Herzen; allen, deren Herz und Ohr taub ist für die schon 
alttestamentarische Weisung, daß Gott Barmherzigkeit wolle 
und nicht Opfer; allen, die kein anderes Wort Christi wirk- 
lich wahrzumachen vermögen als jenes, in dem es heißt, er 


20 FERDINAND EBNER 


sei nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das 
Schwert —, daß er diesen es nicht verwehrte, unbeirrt durch 
die Stimme ihres Gewissens, diese ihre Härte, Grausamkeit, 
Unduldsamkeit und Streitbereitsamkeit ausleben zu lassen — 
zur größeren Ehre Gottes. Die Frage aufzuwerfen, was — 
angesichts solcher Möglichkeiten — das Gewissen eigentlich 
sei, sieht man sich gezwungen. Gottes Stimme sell durch es 
zum Menschen sprechen — und was nicht alles vermag es, ist 
es nur einmal, in religiösem oder unreligiösem Sinne, gehörig 
bearbeitet worden, zu decken und was nicht zu decken! — 
Welchen anderen Ausweg aus der Not einer tieferen Ge- 
wissensbedrängtheit kann es geben als die Entschlossenheit 
des Menschen zu einem unerschütterlichen Glauben an 
Christus? 

Bei all seiner heimlichen Unmenschlichkeit übt das Dogma 
— und wieder wegen seiner Abstraktheit — eine ungeheure 
Macht über das Gemüt des Menschen aus. Nicht nur der 
Harten und Grausamen, deren innere Haltung das Dogma als 
willkommenes Mittel ergreift, nach außen hin, die andern 
geistig bezwingend. sich auszuwirken; sondern aller über- 
haupt, werden sie nur an der richtigen Stelle gepackt, die in 
„Icheinsamkeit“ — also außerhalb der Wirklichkeit des Gei- 
stigen — ihr Leben verbringen. In der inneren Not dieses 
Zustandes wissen viele nicht aus und ein und flüchten zur 
Kirche. Hier finden sie Hilfe, aber auch die Möglichkeit, den 
„Traum vom Geist“, an dem jede tiefere Icheinsamkeit hängt, 
„christlich“ und oft in besonderer Schönheit und sogar schein- 
barer Wirklichkeitserfülltheit weiterzuträumen. — 

Die tiefe Menschenkenntnis der Kirche weiß um die Mittel, 
und ihre Klugheit wendet sie an, den Menschen im Bann 
seiner Icheinsamkeit gefangen zu halten und ihn und sein 
Seelenleben so der unbeschränktesten Herrschaft zu unter- 
werfen. Die Kirche beansprucht z. B. durch ihre Priester die 
Macht, Sünden zu vergeben. Wie sie durch ihre gewiß tiefe 
Sünden- und Erbsündenlehre überhaupt nicht nur den religiös 
gerichteten Menschen leicht in ihrer Hand hat, sondern auch 
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die nicht gerade religiös gestimmten, aber psychisch Irritierten 
und Bedrängten in ihren Bann zu bekommen weiß, dabei frei- 
lich auch jeden offenen Blick auf die Möglichkeit des Reiches 
Gottes prinzipiell verhindernd. (Gewiß ist gerade die Ohren- 
beichte mit dem persönlichen Sündenbekenntnis die vielleicht 
geistigste Einrichtung der Kirche; was freilich weder eine 
mechanisch gepflogene Beichtpraxis noch einen hysterisch 
verlogenen Mißbrauch des Beichtstuhls verhindert. Übrigens 
ist das Sündenbekenntnis keineswegs ein die geistige Ver- 
schlossenheit in der Sünde — das Verharren in der Ichein- 
samkeit — einmalig, einmalig auch von Fall zu Fall, durch- 
brechendes äußeres Moment, bei dem die „Reue“ selbst- 
verständlich ist; vielmehr ist es, als ein Eintreten des Geisti- 
gen im Menschen in seine Realität, die in jedem Augenblick 
des Lebens liegende innere Offenheit, Aufgeschlossenheit, 
die natürlich ihrer Erprobung und Bewährung im Äußeren 
des Wortes niemals aus dem Wege geht, sie jedoch auch 
ebenso wenig eigenmächtig und an unpassender Stelle pro- 
voziert.) Nun ist die Vergebung der Sünde — jenes geistige 
Faktum, in dem wir wahrhaftig und vor allem anderen das 
„Wunder Gottes“ zu sehen haben und ohne das das innere 
Leben des Menschen nichts anderes wäre als ein fortwäh- 
rendes Sterben — sozusagen die individuelle Offenbarung 
Gottes und sie kann nur darin gegeben sein, daß der Mensch 
aus der Icheinsamkeit seiner Existenz heraustritt. Die Sünde, 
sagt ein russischer Priester und Religionsphilosoph, sei jener 
wurzelhafte Trieb des Ich, durch welchen es sich in seiner 
Besonderheit, in seiner Abgeschiedenheit behauptet und aus 
sich selbst den einzigen Punkt der Realität macht. (Östliches 
Christentum, Dokumente, herausgegeben von Hans Ehren- 
berg.) Nur in der Wirklichkeit des „Verhältnisses zwischen 
dem Ich und dem Du“ hat der Mensch die Wirklichkeit seines 
Gottesverhältnisses. ist ihm Gott eine Wirklichkeit. Geschieht 
es, daß er aus der Icheinsamkeit heraustritt — sie war es, 
und der Eigensinn der Gottesvorstellung in ihr, was Christus 
„ans Kreuz geschlagen“ hat —, dann ist auch die Sünde, da 
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diese nichts anderes ist als iene innere Verschlossenheit des 
Ichs vor dem Du, vergeben und zugedeckt und nicht nur 
zugedeckt, sondern verschwunden. Sie ist nicht mehr, durch 
Gottes Macht im „Wort“ nicht mehr. Vermag jemals die 
priesterliche Absolution an und für sich den Menschen aus 
seiner Icheinsamkeit herauszureißen und in die Wirklichkeit 
des Verhältnisses zum Du zu setzen? Sie deckt die Sünde 
vor dem inneren Auge des Menschen nur zu — der Mensch 
geht hin und die Sünde bricht wieder hervor. Immer wieder 
erinnert Christus daran, daß wir in uns selber das Gericht 
tragen, mit dem wir gerichtet, das Maß, an dem wir gemessen 
werden; daß Gott unsere Fehler nur vergibt, soweit wir 
unseren Mitmenschen die Fehler vergeben. Dies wirklich zu 
tun aber sind wir erst imstande, wenn wir in der Wirklichkeit 
des Verhältnisses zum Du existieren, in jenem Verhältnis, 
das keine mehr oder weniger „dichterisch“ eingebildete 
Dubeziehung des Ichs und in dem die Liebe nicht die ver- 
kappte, aber hierin sich selbst nicht verstehende Selbstliebe 
und Ichreflexion ist. Das Gericht, wie es im Johannesevan- 
gelium heißt, aber ist, daß das Licht in die Welt gekommen 
ist und die Menschen die Finsternis mehr lieben als das 
Licht. Es mag hier an Kierkegaard, den vielleicht gewaltig- 
sten, jedenfalls intensivsten Denker des Christentums, erin- 
nert werden. Daß die letzte Konsequenz seiner unbeirrbaren 
Kritik am protestantischen Landeskirchentum — Dänemarks, 
das sie unmittelbar im Auge hatte; aber sie trifft wohl auch 
alle anderen Landeskirchen — zum Katholizismus führt, ist 
richtig. Es beweist aber dies auch, daß der ganze Gedanken- 
gang dieser Kritik — ebenso sehr ethisch gesichert in stärk- 
stem religiösen Verantwortlichkeitsgefühle als getragen von 
einem grandiosen, in seiner Grandiosität oft blendenden, aber 
auch die verzweifeltsten dialektischen Wege gehenden In- 
tellekt — in seinem Wesentlichen aus der Icheinsamkeit 
menschlichen Lebens und Denkens nicht herausgetreten war. 
Kierkegaard sah die Aufgabe seines Lebens darin, durch 
seine schriftstellerische Tätigkeit die „Sinnestäuschung mit 
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der Christenheit“ offenbar zu machen und einer in dieser 
Täuschung befangenen Menschheit zu zeigen, was Christsein 
heißt. Er hat diese Aufgabe keineswegs gelöst und konnte 
sie nicht lösen, solange er, trotz der Tiefe seiner religiösen 
Einstellung, trotz dem Ernste seiner ethischen Haltung, den 
einen kleinen Punkt in der Wirklichkeit des geistigen Lebens, 
auf den es aber ankommt, übersah: eine an sich sehr einfache, 
schlichte, undialektische Sache, aber nicht zu umgehen als 
die Forderung, aus der Verschlossenheit des Gemüts, aus 
der sein ganzes Denken und Handeln entsprang, herauszu- 
kommen, die innere Icheinsamkeit als den Grund der unge- 
heuren Spannung und Überspannung seines eminenten Geistes 
zu überwinden. — 

Der Scharisinn jener neueren, zumeist von Ärzten be- 
triebenen Psychologie, die die konkreten Probleme des seeli- 
schen Alltags an Kranken und Gesunden ins Auge faßt, ist 
auf die außerordentliche Rolle aufmerksam geworden, die die 
Abstraktion im Seelenleben der Neuro- und Psychopathen 
und überhaupt aller jener spielt, die, auf der psychischen 
Basis mangelnder Lebenszuversicht, der Wirklichkeit — 
auch der geistigen Wirklichkeit — sich entfremdet haben. 
Diese nüchterne und in gewissem Sinne oberflächlich 
gewonnene, aber deswegen nicht weniger beachtenswerte 
Einsicht mag eines Tages auch dem Dogma und seiner Macht 
über den Menschen — wie allen Mystizismen überhaupt und 
religiös gefärbten Einbildungen — kritisch nahetreten. Das 
geistige Leben in seiner Wahrheit jedoch, dessen Wirklichkeit 
auch dieser Psychologie, wie jeder anderen, sich entzieht, 
weil sie nicht imstande ist, das im Kinde zu sehen, was 
Christus in ihm sieht — das wirkliche geistige Leben wird 
auch von den Erkenntnissen dieser Psychologie niemals 
berührt und beirrt werden. 

Aus der inneren Macht des Dogmas über den Menschen 
erklärt es sich, wie mit seiner Hilfe auch eine äußere Herr- 
schaft in dieser Welt und über sie aufgerichtet werden konnte. 
(Mit dem Dogma, nicht mit dem Gebot der Nächstenliebe 
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oder der Forderung Christi, keine andere Autorität als ihn, 
keinen Herrn und Meister und Führer als Christus anzuer- 
erkennen, läßt die Welt sich äußerlich beherrschen, läßt die 
stumpfe, religiösblinde und oft gleichgültige Masse religiös 
sich aufpeitschen.) Eine Herrschaft, die sich als geistige und 
geistespolitische gibt, aber schließlich doch immer wieder 
als weltliche wie irgend eine andere weltliche gemeint war; 
und die darum auch so oft und gern einerseits die Unter- 
stützung weltlicher Mächte genießt — einmal war es das 
römisch-germanische Adels- und Herrschaftssystem, heute 
kann es sogar der Ungeist des Kapitalismus sein —, anderer- 
seits diesen ihre Hilfe angedeihen läßt. Sehr bezeichnend ist 
ia das alte spanische Sprichwort: daß, wer es zu etwas bringen 
und reich werden wolle, zu wählen habe die Kirche oder das 
Meer oder den Königsdienst; aber gegenwärtig hat es denn 
doch nicht mehr so ganz seine Gültigkeit. Daß das Christen- 
tnm weder den Sozialismus noch den Kommunismus im Sinne 
hat — was von gewisser Seite mit besonderem und nicht 
immer ganz unverdächtigem Behagen betont wird —, läßt sich 
nicht bestreiten. (Ob die vom Sozialismus vorgeschlagene 
Lösung des Wirtschaftsproblems eine gute oder schlechte sei, 
wird in dem Augenblick gar nicht mehr die Frage sein, in dem 
sie sich uns als der einzige offene Weg aus einer ins Unerträg- 
liche gestiegenen und darum den Bestand der Gesellschaft 
gefährdenden Not der breiten Massen, der Arbeiter und der 
Angestellten, darbietet. Es gibt übrigens keine menschliche 
Idee — und das gilt gewiß auch vom Sozialismus —, die 
absolut gut, und wohl auch keine, die absolut schlecht und 
verwerflich wäre. Ob eine gut oder schlecht sei, hängt von 
der „Konstellation“ ab. Eine in diesem Sinn relativ gute Idee 
kann schlechte, eine relativ schlechte aber nur scheinbar gute 
führende Vertreter haben.) Daß aber, nachdem in den früh- 
christlichen Jahrhunderten das Blut der Glaubenszeugen in 
Strömen geflossen, die schließliche Mission des Christentums 
es sei, den bevorrechteten Gesellschaftsklassen ihre materiel- 
len und sozialen Privilegien angesichts der bolschewistischen 
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Gefahr zu sichern — was selbstverständlich nicht offen und 
theoretisch einbekannt wird, in zahmen Hirtenbriefauslas- 
sungen wider den Kapitalismus, die niemandem wehtun, diesem 
am wenigsten, widerlegt scheint, aber in jeder „klerikalen“ 
Politik praktisch sich auswirkt —: das ist denn doch zu 
unwahrscheinlich im Hinblick auf den Umstand, daß Christus 
den Reichen und Satten Wehe zurief — die Priester auf den 
Kanzeln verschwiegen dies uns längst und überließen es den 
Schauspielern des Salzburger Welttheaters, dieses Wehe den 
Schiebern aus aller Herren Länder mit Musik und Gesang, 
im übrigen schmerzlos, zu Gemüt zu führen—; unwahrschein- 
lich angesichts des Wortes, das alles, was als hoch gilt in 
dieser Welt und gelten will in ihr, einen Greuel vor Gott heißt. 
Es muß merkwürdig zugehen in der „von Gott gewollten 
Ordnung“ einer christlichen Welt, in der wohlhabende Bürger, 
ehemalige Kriegslieferanten, aber katholischgläubig genug, 
nicht nur vor jedem Geistlichen den Hut tief zu ziehen, sondern 
ihnen auch womöglich, wie das Gerücht sagt, die Hand zu 
küssen — freilich haben diese es gern, auf den Straßen gegrüßt 
zu werden und in den Schulen und bei Gastmählern obenan 
zu sitzen —, in der also solche gute Katholiken, trotz erfolgter 
Seelensanierung, ihre jungen Töchter in einer Gesinnung auf- 
wachsen lassen, in der sie es als durchaus selbstverständlich, 
weil als die „von Gott gewollte“ Ordnung erachten, daß ihnen 
in den Zeiten jener größten Not im Deutschen Reich, im 
Winter 1923/24, in ihrem vornehmen Mädchenpensionat, bei 
dreifach erhöhten Preisen zwar, nichts mangelte; während auf 
den Straßen draußen, in kalten Kellerlöchern und in den 
Fabriken die „Arbeiter“ — „da kann man nichts machen“ und 
dazu der gewisse Zug um den Mund, wenn er das Wort 
Arbeiter ausspricht — hungerten. Es muß merkwürdig zu- 
gehen in einer christkatholischen Welt, in der ein reichge- 
wordener, allem Liberalismus des Geistes und der Politik 
abholder Schlossermeister, an und für sich ein ehrenwerter 
Mann, seinen eisernen Geldschrank durch ein großes Madon- 
nenbild cachiert — und das soll kein Epigramm sein auf den 
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Sinn des bürgerlichen Katholizismus der Gegenwart? In einer 
christkatholischen Welt, deren Oberhaupt, also der Stellver- 
treter Christi, in seinem Palast jene Schätze aufgestapelt hat, 
die von den Motten gefressen und den Dieben gestohlen 
werden: und sie stahlen wirklich dort, im Heiligen Jahre 1925, 
kostbare Ringe, Gold, Silber und Edelsteine; aber die Polizei 
ließ ihrer nicht spotten, war hinter den Dieben her, erwischte 
sie und rettete das gestohlene Gut, worauf hin, vorausgesetzt, 
die Zeitungen logen nicht, ein feierlicher Dankgottesdienst 
abgehalten wurde — für die Wiederbringung jener Schätze, 
die wir nach Christi Wort nicht sammeln sollen. Wahrhaftig — 
seltsam genug wirkt sich das „objektive Gewissen“ der christ- 
lichen Welt aus, seltsam genug nimmt sich der Christus aus, 
„den die lebendige Kirche lebt und vermittelt“. Ihre Vertreter 
dürfen gelegentlich einer Wahlkampagne dem bayerischen 
Volk weismachen, daß die heilige Maria, wenn sie in unseren 
Tagen vom Himmel herabstiege, ganz sicher zur Wahlurne 
ginge und ihren Stimmzettel abgäbe — natürlich für einen 
Kompromißkandidaten der Saduccäer- und Pharisäerpartei. 
Ihre Bischöfe nehmen patriotischen Banknotenfälschern den 
Verschwiegenheitseid auf das Kruzifix ab und müssen am Ende 
die Gefährdung ihrer geistlichen Vorzugsstellung nur be- 
fürchten, weil die Sache schief ging. Und der Papst, der 
seinerzeit die Überbringung seiner Weihnachtswünsche für 
Österreich nicht etwa einem Priester oder doch wenigstens 
einem Mann des christlichen Tagblattes von Wien, sondern 
einem Journalisten des gezeichnetsten Blattes der jüdischen 
Börsenpresse anvertraut hatte, er erklärt: Wenn der heilige 
Paulus heute leben würde, wäre er Journalist geworden; was 
die bürgerlichliberalen, also die Judenzeitungen, die ihren 
Machern zuteil gewordene Ehrung herausfühlend, freude- 
strahlend berichten und die europäische Christenheit, wie sie 
nun einmal beschaffen ist, aufs Wort glaubt. Diese Christen- 
heit läßt am Ende — anihrem Ende — sich freilich auch 
noch vormachen, daß Christus selber seine Worte nicht ernst- 
genommen habe, da er beispielsweise, als man ihn vor dem 
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Hohenpriester ins Antlitz schlug, nicht die andere Backe hin- 
hielt, daß Christus für die Todesstrafe gewesen sei, weil er 
Ja selber sich ans Kreuz hatte schlagen lassen. Wird innerhalb 
der Kirche, deren Geist dem einen ihrer Priester es nicht 
verbietet, in öffentlicher Rede tatsächlich zu sagen, Christus 
spreche, in der Bergpredigt, als Rhetoriker und nicht als 
Casuist, zu den Redefiguren gehören auch rhetorische Über- 
treibungen und drastische Wendungen, die von jedem ver- 
nünftigen Menschen verstanden und auf das richtige Maß 
zurückgeführt werden müßten — es war im Frühjahr 1915, 
im Krieg also und „Lang, lang ist’s her“ wird man einwenden; 
deren Geist einem anderen wieder, auch während des Krieges, 
einem biederen Tiroler Kapuziner und Feldkuraten, es nicht 
verwehrte, seinen Standschützen zu demonstrieren, daß man 
ein Kreuz — es sei ein respektabel mächtiges Kreuz gewesen, 
berichtete der k. u.k. General Oskar v. Schießler dem hierüber 
erfreuten christlichen Tagblatte Wiens — auch zum Drein- 
schlagen brauchen könne: wird innerhalb dieser Kirche — so 
muß man sich am Ende doch fragen — das Wort Christi, das 
nicht eines Menschen, sondern Gottes Wort ist, in seinem 
eigentlichen Sinn überhaupt noch wahrgenommen? Und die 
es, innerhalb der Kirche, wahrnehmen wollen, und es ernst, 
nicht als rhetorische Übertreibung also und drastische Wen- 
dung nehmen wollen, müssen die es sich nicht gefallen lassen, 
wie gefährliche Störer der hergebrachten Ordnung des 
menschlichen Lebens in Klöstern eingesperrt zu werden? (An 
einem Wahltag aber gilt auch das strengste Klausurgebot 
nicht und schwerkranke Nonnen werden zur Urne geschleppt.) 
So freilich kommt das ihnen kaum zum Bewußtsein. Sei dies 
wie immer. Jedenfalls aber ist es unmöglich, weil in sich 
widerspruchsvoll, im Namen Christi eine äußere Herrschaft — 
auch die Herrschaft über das Vorstellungs- und Gedanken- 
leben des Menschen ist eine bloß äußere und nur scheinbar 
eine geistige — in dieser Welt aufzurichten, eine Herrschaft 
mit den Mitteln dieser Welt, die immer der Gewalt, sei es 
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einer sanft oder unsanft zugreifenden, den Leib bedrohenden 
oder den Intellekt knechtenden Gewalt sich bedient. 

In einer Sache wohl sieht die Kirche das Wort Christi und 
besteht auf seiner, wenigstens äußeren Erfüllung — in ihrer 
Auffassung der Ehe, die, soweit sie deren Unauflöslichkeit 
betrifft, die des Evangeliums ist. Wo es geht, z. B. noch immer 
in Österreich, sichert sie sich die Befolgung des Christuswortes 
über die Ehescheidung durch den Zwang eines staatlichen 
Gesetzes. Und widerspricht so wieder dem Sinne Christi. 
(Wie auch die kirchlichen Fastenvorschriften den eigentlichen 
Sinn des Fastens kaum erkennen lassen. Sich der Fleisch- und 
Eierspeisen enthalten, nicht aber gerade einmal in der Woche, 
sondern so viel als möglich, von Zeit zu Zeit den einen oder 
anderen Tag ganz oder fast ganz auf Nahrungsaufnahme ver- 
zichten, damit an und für sich geschieht nicht Gott ein Ge- 
fallen, aber es ist eine nicht nur leibes-, sondern auch geistes- 
ıygienische Maßnahme, die Kopf und Herz des Menschen 
freimacht, den Gedanken Gott freudig zu denken. Wie es mit 
der „Abtötung des Fleisches“ an den Fasttagen in den Klöstern 
reicher Herrenorden sich verhält, weiß man ja.) Die Unauf- 
löslichkeit der Ehe ist für jeden, der im Sinne Christi leben 
will, also durch Christi Wort anderen Sinnes geworden ist, 
der so, und also ohne Prätensionen, die Verbindung mit dem 
Weibe eingegangen ist, etwas Selbstverständliches, aber, 
unter Umständen, auch nur für ihn Mögliches. Worauf es da 
ankommt, das läßt sich durch kein Gesetz, das eine Wieder- 
verehelichung verbietet und unmöglich macht, erzwingen. 
Weil kein Gesetz die innere Umkehr des Menschen erzwingen 
kann. Eine Ehe, deren einzige „christliche“ Grundlage der vor 
einem katholischen Priester vollzogene Trauungsakt ist, kann 
natürlich auch sehr leicht für beide Teile zur wahren Hölle 
werden. Es ist menschlich durchaus begreiflich, daß solche 
Eheleute auseinandergehen, und nicht weniger menschlich 
begreiflich, wenn ein Teil oder beide eine neue Ehe schließen. 
Wer dürfte über einen Menschen, in dem die innere Um- 
kehrung seines Lebens nicht eingetreten ist, den Richter 
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machen wollen? Die Kirche steht da mit ihrem Zwang im 
Äußeren und meint, wie auch in anderen als den Eheange- 
legenheiten, das Übrige werde sich schon finden. Warum nur 
aber besteht sie gerade auf der Erfüllung der christlichen Ehe- 
forderung und nicht auch auf der Befolgung anderer Gebote 
Christi, so z. B. nicht zu schwören oder beim Gebet nicht, 
wie die Heiden tun, viele Worte zu machen? Das müßte sie 
doch, wenn sie ihre starre Haltung in der Eherechtsfrage mit 
der Berufung auf ihr Amt begründen will, das Wort Christi 
zu hüten und zu verwirklichen. (Daß man in der Welt, und 
auch in der christlichen Welt, wie sie derzeit beschaffen ist, 
ohne den Eid nicht auskommt, möchte man beinahe glauben. 
Was aber bedeutet die kirchliche Zulassung des Schwörens? 
Doch nur, daß nach kirchlicher Auffassung das Wort Christi 
nur in den gewöhnlichen Dingen und vor allem Privatange- 
legenheiten des Lebens Geltung zu haben braucht; handelt es 
sich aber um gewichtige Dinge — die freilich in den Augen 
Christi nicht gewichtig sein mußten — und um Angelegen- 
heiten, die das allgemeine und öffentliche Leben angehen, oder 
um patriotische Banknotenfälschungen zur Stärkung christ- 
licher Kurse, dann freilich gilt das Wort Christi nicht mehr. 
Gar nicht zu reden vom Fahneneid des Soldaten und was 
unter diesem Eid unter anderem vom Menschen gefordert 
wird. Wenn aber Christus, ohne jeden Vorbehalt, sagt, der 
Mensch solle nicht schwören, so bringt er hierin auch die 
Forderung zum Ausdruck, der Mensch habe das Wort in seine 
ursprünglichen Rechte des Geistes und der Wahrheit einzu- 
setzen. Denn im Wort ist — ursprünglich und wesentlich — 
die Wahrheit, und die Lüge nur, wenn der Sinn des Wortes 
vom Bösen mißbraucht wird.) 


% % 
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Wir, die Glieder einer menschlichen Gesellschaft, deren 
höchst unmoralische Ordnung vor allem darauf hinzielt, den 
jüdischen und nichtjüdischen Geldverdienern das Geschäfte- 
machen zu ermöglichen und ihre Gewinste sicherzustellen — 
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alles andere läuft nur nebenher so mit; wir, die wir den letzten 
Krieg der europäisch-amerikanischen Welt mit all seinen 
Greueln an den Fronten und im Hinterland, mit all der nicht 
zu fassenden Unmenschlichkeit seiner physischen und geistigen 
Kampfwaffen, mit all seiner Lüge, Verleumdung und Heuche- 
lei, hüben und drüben; wir, die wir den Wahnsinn seiner 
Friedensschlüsse erlebt und überlebt haben und — Zeit- und 
oft auch Notgenossen eines Heeres von Kriegsinvaliden — 
die angesichts unserer Vergangenheit, und unserer Zukunft 
höchstentwickelter Gasmassenmorde, nicht mehr zu bezwei- 
felnde Berechtigung der Losung „Nie wieder Krieg“ fühlen: 
wir können und dürfen nicht länger in einer Verblendung 
beharren, die es unseren Augen entzöge, daß die ganze abend- 
ländische Kultur, längst schon angefressen und ausgehöhlt von 
dem für alle wahren Lebenswerte blinden Geist der Bürger- 
lichkeit und des Kapitalismus, in dieser letzten moralischen 
Katastrophe, nachdem sie im Journalismus ihren Verwesungs- 
prozeß durchgemacht hat, vollends zusammengebrochen ist. 
Die wenigen, die, in den letzten Jahrzehnten und heute, mit 
einer ursprünglichen Beziehung zu den Werten der Kultur 
und eines wahrhaft menschlichen Lebens in dieser Welt der 
Kaufleute und Techniker, der Banken und der Presse lebten, 
taumelten, heimatlose Fremdlinge in ihr, wie Irrsinnige durch 
sie hin. Die Komödianten freilich und geschickten Macher 
kommen zu Ruhm und Ehre — und natürlich zu Geld. Wer 
möchte, nachdem diese Welt des kulturellen Zerfalles in Karl 
Kraus ihren endgültigen Kritiker gefunden hat, noch Worte 
über sie verlieren? Doch nicht nur dieses erbärmliche Kultur- 
surrogat der jüngsten europäischen Geschichte, die ganze 
abendländische Kultur selber, geistig getragen von der Kon- 
zeption der Idee und wesentlich in allen ihren Ausgestaltungen 
und Auswirkungen nach dieser orientiert, trug den Keim ihrer 
endlichen Auflösung in sich. Auch sie war — ebenso wie die 
großen „intuitiven“ Kulturen, des Ostens z. B. oder der alten 
Agypter, der Neger, der Azteken — nichts anderes als ein 
Traum vom Geist, in der in sich auf die Dauer unhaltbaren 
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„Icheinsamkeit“ der menschlichen Existenz geträumt, abseits 
von der Realität des geistigen Lebens. Ein Traum, der von 
rechtswegen vor zwei Jahrtausenden schon hätte zuendege- 
träumt sein müssen. Aber da trug sich eben das Merkwürdige 
zu: Das Leben desienigen, der die Menschen zur geistigen 
Wirklichkeit wachgerufen hatte, es konnte das Träumen vom 
Geist noch immer nicht unmöglich machen, nur zutiefst irri- 
tieren; es wurde, freilich uneingestanden, zu einem Mythos 
gemacht — so gründlich, daß heute manche „Freidenker“, von 
religionsphilosophischen Hypothesen hiezu ermuntert, in 
Christus tatsächlich nichts anderes als eine mythische Gestalt 
zu erblicken vermögen — und so, mit vielem Judentum, das 
doch durch Christus Erfüllung und Vergangenheit geworden 
war, in den Traum der Griechen, in die sich selbst nicht 
erkennende Icheinsamkeit griechischen Philosophierens, zu- 
gleich aber auch in den Machtgedanken des alten Roms auf- 
genommen. Auf den Trümmern der antiken Kultur, so lesen 
wir in den Geschichtsbüchern, erhob sich eine neue, die 
christlich-germanische Welt. Alle Kultur — und schließlich 
auch eine christliche, die zwar das Licht des Lebens nicht 
verträgt, aber immerhin im Schatten des Kreuzes zu bestehen 
versucht — will „eine Weile fröhlich sein‘ — in ihrem eigenen 
Lichte. (Daß die bisherige christliche Kultur von der geheimen 
Verzweiflung an der Möglichkeit des Reiches Gottes getragen 
war, ist eigentlich nicht ihre Schuld.) Eine Synthese von 
Griechentum und Christentum, bei der dieses nicht um sein 
Recht und seine Wahrheit käme, gibt es nicht, und es gibt auch 
keine von Christentum und römischem Ordnungs- und Welt- 
machtgedanken, in der nicht das „Evangelium“ seinen eigent- 
lichen Sinn der „frohen Botschaft“ einbüßte. Was für eine 
Bewandtnis es aber mit dieser christlich-germanischen Welt 
hatte — Wolframs Parzival war einer ihrer dichterischen 
Höhepunkte, zum Parzival aber gehört der Don Quixote —, 
zeigt ihr Ende. Daß wir dort nun stehen, können und wollen 
viele nicht glauben. In tiefst empfundener Not des Herzens 
und des Geistes — das gilt von den einen; die anderen ver- 
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stehen sich auf die Konjunktur — wenden sie sich dorthin, wo 
sie, was jetzt im allgemeinen menschlichen Chaos rettungslos 
unterzugehen droht, geborgen und gerettet wähnen, zur katho- 
lischen Kirche. Aber dieses die Gegenwart charakterisierende 
„Hochgehen der katholischen Welle“ ist — bei all dem reli- 
eiösen Ernst der von ihr Getragenen, bei aller Welt- und 
Geschäftstüchtigkeit der sie Emportreibenden, die sich aller 
Techniken einer geistlos gewordenen Welt unbedenklich zu 
bedienen versteht — schließlich doch nur Romantik und hält 
das Kommen des Tages nicht auf, an dem auch die Kirche 
mit ihrem Latein zu Ende sein wird. 

Das einzige für die Zukunft Europas wirklich bedeutungs- 
volle Moment der Gegenwart ist die Bewegtheit der „Prole- 
tariermassen“; jener Volksschichten also, die vom geistigen, 
nämlich kulturellen Leben bisher ausgeschlossen waren. Was 
sich im „Bürgertum“ zuträgt — das ein paar Jahrhunderte 
hindurch, unter dem Schutze der Monarchien, Kulturträger 
gewesen war und dessen gegenwärtiger geistiger Zerfall vor 
allem auch im totalen Zusammenbruch seines Schulwesens 
sein Symptom hat —, das ist schließlich ja doch nichts anderes 
als, unter dem Zeichen der Phrase oder der brutalen Gewalt 
oder beider zusammen, ein mehr oder minder kläglicher, mehr 
oder minder, für den Augenblick wenigstens, erfolgreicher 
Versuch, einen Zustand der menschlichen Gesellschaft wieder- 
herzustellen, dessen innere Unhaltbarkeit in demselben Maße, 
als der Geist des Kapitalismus die Welt und das Leben noch 
immer beherrscht, von Tag zu Tag sicht- und greifbarer wer- 
den muß. Die Versuche, durch ein antisemitisches Geschrei 
die Aufmerksamkeit vom faulen Kern der eigenen Sache ab- 
zulenken, können auf die Dauer die bürgerliche Welt auch 
nicht retten. Gewiß holt die Bewegtheit der proletarischen 
Masse ihre Stoßkraft zunächst aus dem Umstande, daß sie 
die natürlichste, kräftigste und folgerichtigste Reaktion wider 
den Kapitalismus ist. Und ebenso gewiß ist es, daß die Arbeiter- 
bewegung — in ihrem Bildungsdrang trotz ihrem Marxismus 
vielfach noch recht liberal, bürgerlich und wissenschaft- 
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gläubig orientiert — vorderhand vom Geist nichts wissen will; 
am allerwenigsten. was nicht unbegreiflich ist, vom Geist der 
katholischen Kirche. Aber eines Tages wird auch sie vom 
Geist ergriffen sein. Es wäre denn, daß es ihre Bestimmung 
sei, im unfruchtbaren Sand sozialistischer Abstraktionen oder 
in den blutigen Greueln des russischen Bolschewismus zu 
verlaufen. Und so aber auch das Ende der „weißen Rasse“ zu 
besiegeln und den „Farbigen“ den Schauplatz der Geschichte 
zu überlassen. Was aber angesichts der europäischen Krisis 
die Kirche betrifft, so hat sie sich mit alten und ältesten 
Träumen der Menschheit — sehr diplomatisch; aber auch 
diplomatisch dem „Einzelnen“ es verbietend, diese auf seine 
Weise zu träumen —; hat sie sich seinerzeit mit der griechi- 
schen Philosophie, wenn auch im Widerstreit mit ihr, zu viel 
eingelassen — ecclesia ancilla philosophiae mag fast ebenso 
gut gelten als das geläufigere philosophia ancilla theologiae — 
als daß sie ohne wesentlichen Schaden die Selbstauflösung des 
Idealismus, die dringend gewordene Wirklichkeitsforderung 
des in tausend Nöten verängstigten Menschen überdauern 
könnte. Und trotzdem wollen wir nicht zweifeln an ihrem 
christlichen Kern, mag seine Schale, die ihm in der Ungunst 
des geistigen Klimas anderer Zeiten angewachsen und fest- 
gewachsen ist, uns auch noch so zweifelhaft, fragwürdig, 
problematisch erscheinen. Wir wollen die Hoffnung nicht ganz 
fahren lassen, daß sie, weil sie einen christlichen Kern hat, 
aus diesem die Kraft zu ihrer Erneuerung schöpft, also auch 
die Kraft, jene harte Schale zu zerbrechen und vollends ab- 
zuschütteln an jenem Tage, an dem Gott will, daß es geschehe, 
auf daß Christus wieder verherrlicht werde. Wir wollen selbst 
dann nicht zweifeln am christlichen Kern der Kirche, wenn 
wir aus der „Reichspost‘“ erfahren — vielleicht entstellte und 
übertrieb ihr Berichterstatter —, wie sich die katholischen 
Intellektuellen zu einer Weltanschauungswoche zusammen- 
finden, um den Katholizismus als Erfüllung der Gegenwart mit 
einem Phrasenschwall darzutun. Muß nicht jeden, der nicht 
selber schon vom Geiste Hermann Bahrs und Richard Kraliks, 
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vom Geist des in Literatur- und Kulturmache Vielerfahrenen 
und des naiven, aber unentwegten Dilettanten, unheilbar in- 
fiziert ist, ein jedes erleichternde Lachen erstickendes Grauen 
packen — ein Grauen, wie es einen ähnlich ankam, als ein 
jüdischer Journalist zum 80. Geburtstag des Josef Popper- 
Lynkeus im Leibblatt des Salzburger Propheten Christus einen 
„hinreißenden Idealisten“ nannte, der jedoch vom Autor der 
allgemeinen Nährpflicht „in der ganz allgemeinen Wichtigkeit 
und in der praktischen Durchführbarkeit seiner kristallklaren 
Ideen“ übertroffen werde —; muß uns nicht das Grauen 
packen, wenn wir lesen, wie da eine Woche lang Abend für 
Abend herumgeredet wurde vom Aufstieg der germanischen 
Seele und deren Symbiose mit dem mystischen Leib Christi, 
vom Abstieg des wirklichkeitsüberlegenen Idealismus zum 
wirklichkeitsgebundenen Realismus, vom Adventschrei der 
Menschheit, vom Gott des Katholizismus, der der große 
Bejaher ist, von der Pflicht zur Politik und von der Pflicht, 
abgeklärte Urteile auf andere Volkskreise zu übertragen, von 
der Erkenntnis der Christusdurchblutung, vom katholischen 
Gnadengeäder, vom Geheimnis der Weltverjüngung u. s. w. 
Und wenn wir auch keineswegs imstande sind, in der Kirche 
„die geschichtlich vollzogene Wiederkehr des Gottmenschen“ 
zu sehen, die Hoffnung wollen wir nicht aufgeben, daß es auch 
ihr noch immer möglich sei, in ihrer ungeheuren Entfernung 
von der Wirklichkeit Christi umzukehren und zurückzufinden 
zu dieser. Gelingt ihr dies. dann wird sie auch wieder sein, 
was sie ihrem innersten Wesen nach sein will und sein soll: 
im Geist der Wahrheit die Führerin der Menschheit, die wahre 
Kirche Christi, in deren Bestande das Reich sich verwirklicht, 
das nicht von dieser Welt ist. 

Daß aber der Mensch kein Latein, kein Griechisch und kein 
Hebräisch braucht. keine Philosophie und Theologie, keinen 
Aristoteles und keinen Thomas von Aquino, keinen scharf- 
sinnigen Verstand und keine tiefsinnige Vernunft, um die Wahr- 
heit seines Lebens zu begreifen und von ihr sich ergreifen 
und führen zu lassen zum wahren Leben — denn diese Wahr- 
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heit ist etwas Einfaches, Schlichtes, Klares, schlicht und klar 
wie das Licht der Sonne, schlicht und klar wie die Worte des 
Vaterunsers in ihrer Interkonfessionalität; sie wird nur dunkel, 
undurchsichtig und kompliziert durch den Eigensinn des kon- 
fessionellen Haders, der sich auf die Dogmen stützt, durch die 
Anmaßungen der Philosophie und Theologie und den immer 
prätentiösen Tief- und Scharfsinn, der an sie heranwill; und 
sie ist in ihrer Schlichtheit immer dieselbe, ob sie durch das 
Medium des griechischen oder des lateinischen, des deutschen 
oder slawischen Wortes zum Menschen spricht —: das ist, 
als „existentielle Erkenntnis“, heute vielleicht nur die Über- 
zeugung weniger und wird eines Tages die Überzeugung 
vieler sein und eine totale Umgestaltung des Lebens herbei- 
führen, in der dann wirklich die Starken, ohne Herrschafts- 
prätentionen, die Lasten auf sich nehmen werden, die zu 
tragen die Schwachen außerstande sind. Es wird die rettende 
Überzeugung vieler sein, daß Gott keine Dogmenbekenner, 
keine Theologen, Philosophen und Metaphysiker will, sondern 
Menschen, deren Geistigkeit sich zur Schlichtheit des Vater- 
unsers nicht erst herabzulassen braucht. 


* * 
* 


Nach den zwei Jahrtausenden jener christlichen Geschichte, 
in deren Verlaufe dem abendländischen Menschen die Gött- 
lichkeit Christi eindringlich genug und doch vergeblich, ihn 
vor unchristlichen und unmenschlichen Greueltaten zu be- 
wahren, vor Augen gehalten worden war, ist das wohl die 
Aufgabe eines neuerwachenden christlichen Lebens, dem 
wir nach den Katastrophen unserer jüngsten Vergangenheit 
vielleicht nun doch, wenn auch durch schwere Kämpfe und 
Krämpfe hindurch, entgegengehen — Aufgabe und aber auch 
zugleich der einzige Ausweg aus dem Menschheitszusammen- 
bruche, in dessen Zeichen wir stehen und den keine monar- 
chistische oder fascistische und auch keine katholische Re- 
aktion abzuwenden vermöchte: diemenschlicheWirk- 
lichkeit Christi wieder zu erfassen, sie festzu- 
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halten und an ihr sich zu halten, auf daß wir nicht, endgültig 
Verlorene, hinunterstürzen in den Abgrund vor unseren 
Füßen; auf daß wir erkennen, daß auch diese Krankheit 
nicht zum Tode war, sondern zur Ehre Gottes, damit der 
Sohn Gottes durch sie verherrlicht werde. Es hat übrigens 
den Anschein, als beginne man auch in kirchlich gesinnten 
Kreisen die Notwendigkeit zu ahnen wenigstens, den Men- 
schen Christus wieder ins Auge zu fassen, seine Menschlich- 
keit voll und ganz zu erschließen. Aber es handelt sich — 
was jenen Kreisen freilich nicht selbstverständlich scheint — 
nicht um die „Zukunftsfrage der Christologie“. Ein Dogma 
von der Menschlichkeit Christi — wäre es nicht eine contra- 
dictio in adjecto oder doch zumindest eine Überflüssigkeit? — 
rückte uns diese ebenso wenig nahe, als das Dogma von 
seiner Göttlichkeit imstande ist, einen lebendigen Glauben an 
Christus, ienen Glauben, in dem der Mensch für das Leben 
gerettet ist, zu erzeugen. „Der wirkliche Mensch ist wert- 
voller als die Idee‘ — wertvoller auch als die Idee der katho- 
lischen Kirche. Und der wirkliche Christus, in seiner Mensch- 
lichkeit, ist wertvoller als die Idee des Katholizismus von 
seiner Göttlichkeit. Die Katholiken jedoch scheinen gar nicht 
zu wissen, was für „Idealisten‘“ — in jedem Sinn des Wortes 
— sie sind. Daß aber die europäische Menschheit dem Tag 
immer mehr entgegengeht, in dessen Licht sie sich vor die 
„Christusfrage“ gestellt sehen wird, dafür sind, trotz aller 
Freidenkerei, die Anzeichen gegeben. In den Straßen einer 
Industrie- und Geschäftsstadt verfängt sich plötzlich unser 
Auge in Plakaten, aus denen uns auf hundert Schritte schon 
in Riesenlettern der Name Jesus entgegenblickt. Mögen die 
frei zugänglichen Versammlungen und Vorträge, die da an- 
gekündigt werden, welche Tendenz immer haben; mögen 
Adventisten oder andere Sekten dahinterstecken oder Frei- 
denker, Monisten u. dgl. oder auch die Kirche, deren Vertreter 
längst sich bequemt haben, auch mit solchen Mitteln auf die 
Massen zu wirken — das Plakat an und für sich mit dem weit- 
hin lesbaren Namen, aufdringlich genug, daß kaum einer im 
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Trubel der Straße und Bann seiner Geschäfte oder Sorgen 
seiner nicht achtend vorübergeht, das allein ist Zeichen 
der Zeit. Und wir sollen es nicht mißverstehen. Jene 
menschliche Wirklichkeit Christi aber, das heimliche und viel- 
fach noch unbewußte Ziel des Suchens unserer Zeit, sie ist 
uns, wie hier schon einmal gesagt wurde, in seinem Wort 
zugänglich. Und so ist denn des Wortes restitutio in integrum 
die vielleicht letzte geistige Aufgabe des europäischen 
Menschen. In ihrer Lösung, die aber das gänzliche Fahren- 
lassen des Eigensinns unseres verirrten Lebens in sich be- 
greift, hat, nach diesem Krieg und diesem Frieden, seine 
fernere Existenz ihren Sinn und hat er sie einmal gelöst, dann 
mag er — wenn es Gott will, nicht früher — abtreten von 
seinem Schauplatz in der Geschichte und seine bisherige Rolle 
im Gang der Geschichte getrost den Mongolen überlassen 
oder den Negern oder wen immer Gott noch berufen wird 
unter den Völkern der Erde, im Licht des Wortes zu wandeln, 
bis die Nacht kommt, wo niemand wirken kann. Es muß uns, 
wenn wir auf die zwei Jahrtausende der christlichen Ge- 
schichte zurückblicken, wie ein Wunder anmuten, daß das 
Wort, in dem die Wahrheit ist, dem Menschen bewahrt blieb, 
obgleich sein Sinn immer wieder, in dogmatischen Streitig- 
keiten, scholastischen Spitzfindigkeiten, in Kreuzzügen, Inqui- 
sitionsgerichten, Ketzerverfolgungen, verloren zu gehen drohte. 
Und es ist ein Wunder, es ist das Wunder des Geistes im 
Wort. Die „worterhaltende“ Macht aber, die dieses Wunder 
wirkte, wird, wenn es Gott will, auch den Sinn des Wortes in 
seiner göttlichen Ursprünglichkeit wieder aufleuchten lassen 
in den Herzen der Menschen und hineinleuchten in die Finster- 
nis unseres Lebens, in der wir anstoßen, weil das Licht nicht 
in uns ist, auf daß wir wieder im Wort das Licht unseres 
Lebens haben und in ihm wandeln den Rest der Tage, der 
uns noch beschieden ist. 

Nicht in bloßen theoretischen, nämlich historischen oder 
theologischen Auseinandersetzungen haben wir die Wirklich- 
keit Christi zu erfassen, sondern in unserer Lebenspraxis. 
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Jene menschliche Wirklichkeit, die aber nicht nur als „Typus‘ 
und „Vorbild“ vor uns steht, sondern zugleich als „absoluter 
Einzelfall“, weil in ihrem Grunde als wesentliches — und als 
persönlichstes — Moment dasjenige ist, was in Kierkegaards 
Sprache das absolute Paradox heißt; dasjenige, woran der 
Mensch in der Mühseligkeit und Beladenheit seiner Existenz, 
in der tiefsten Not eines sei es wodurch immer erschütterten 
Gemütes sich anklammern kann, und soll; dasjenige, was über 
den Menschen hinausweist und — weil es eben im mensch- 
lichen Leben wirklich und leibhaftig geworden ist — den Glau- 
ben fordert, anders als ihn die Kirche fordert, in Liebe, die 
den Glaubenszwang nicht kennt, und nicht wie dieser in oft 
kaum verhüllter herzensharter Unduldsamkeit. Daß dieses 
eigentümliche Moment der Glaubensforderung zur Wirklich- 
keit und Menschlichkeit Christi gehört — ebenso wie seine 
Forderung der Nachfolge — und nicht übergangen werden 
darf, wenn man sich zu Christus in ein positives Verhältnis 
setzen will, darauf mit Nachdruck hinzuweisen, ist gegen- 
wärtig vielleicht nicht überflüssig. Der Glaube an Christus und 
die Nachfolge entsprechen einander und entsprechen gleichsam 
dem „Sein“ und „Werden“ des Geistigen in der menschlichen 
Existenz, jenem der Glaube und diesem die Nachfolge. Wie 
es kein Sein gibt, das nicht in der Wirklichkeit des mensch- 
lichen Lebens ein Werden wäre, so auch kein Werden, das 
nicht ein Sein. das wird, voraussetzte; voraussetzte sowohl 
als die Möglichkeit des Werdensanfanges — der „Anfang“ ist 
das Schwere, das Unbegreifliche, das Wunder — als auch als 
das Ziel und den „Sinn“ des Werdens. Das Geistige im Men- 
schen ist — gewiß sehr abstrakt gesprochen — das Ich (das 
Abstrakte liegt allein in der Substantivierung durch den Ar- 
tikel), das aber die Wirklichkeit seines Seins nur im „Ver- 
hältnis zum Du“ hat. Was die Abstraktion Ich konkret bedeutet, 
besagt und kann einzig besagen der Sinn des Satzes „Ich 
bin“. (Der Tiefsinn der Sprache weist auf das Moment des 
Werdens im Ich hin; denn „bin“ ist urverwandt mit der 
Sanskritwurzel bhü, die „werden“ bedeutet.) Der Glaube an 
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Christus setzt das Geistige im Menschen in die Wirklichkeit 
seines „Seins“ ein und das credo, ergo sum gilt wahrhaftig 
von ihm. Der Glaube ist die Voraussetzung des Seins — und 
die des „Anfangs“; um „anfangen“ zu können, muß man 
glauben —, Voraussetzung auch im Sinne von Anticipation. 
Er entspricht dem „Abfall des Menschen von Gott“, dem Sein 
des Menschen in der „Sünde“, deren Grund und Wesen aber 
nichts anderes als die „Icheinsamkeit“ ist, die Verschlossen- 
heit des Ichs vor dem Du. Den Glauben fordert Christus als 
der „absolute Einzelfall“; als „Typus“ menschlichen Lebens 
aber und „Vorbild“ fordert er die Nachfolge. Diese For- 
derung hat ihre innere Voraussetzung in der Glaubensforde- 
rung, deren Erfüllung den Augangspunkt des „Werdens“ in 
der Nachfolge, in der Verwirklichung eines christlichen Lebens 
setzt. (Der „Anfang“ fängt nicht von selber an, er muß 
„gemacht“ werden. Womit? Mit dem Glauben eben.) Die 
Glaubensforderung ist es, die im Menschen die „Freiheit des 
Geistes“ entbindet — unfrei, „der Sünde Knecht“ ist der 
menschliche Geist in seiner „Icheinsamkeit“, wenn er sich 
dessen auch nicht immer bewußt ist und darum sich für frei 
hält —, nicht die Forderung der Nachfolge, die die Freiheit 
bereits voraussetzt, macht ihn frei. Hätte Christus nicht den 
Glauben gefordert, sondern nur die Nachfolge; stünde er also 
nicht als der „absolute Einzelfall“ vor uns, sondern als „Typus“ 
schlechthin, dessen persönliche Bedeutung — bei all seiner 
Liebe und der Forderung der Nächstenliebe — in einem tiefe- 
ren Sinne in der Icheinsamkeit einer menschlichen Existenz 
verharrte: er wäre vergebens gekommen zu retten, was ver- 
loren ist. Weder sein Vorbild noch sein Wort wären imstande, 
jene eigenartige Gemüts- und Geistessituation im Menschen 
zu schaffen, in der die „Wiedergeburt“, die innere Erneuerung 
des Lebens im Geiste erfolgt. Vorbild und Wort sprächen 
nicht zum Menschen in der „Sünde“ seiner Existenz, sie ihm 
zum Bewußtsein bringend, sondern immer nur — wie jede 
andere menschliche Weisheits- und Lebenslehre und wie die 
„Dichter“ — zu einer in der Icheinsamkeit bereits, als Mög- 
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lichkeit wenigstens, gegebenen, in dieser wurzelnden Gemüts- 
situation und Geistesrichtung. Sie hüben also, selber aus Ich- 
einsamkeit entspringend, diese im Menschen nicht auf, sie 
setzten sein Geistiges nicht in die Realität des geistigen Lebens 
ein. Christus ist das direkte Gegenteil aller Icheinsamkeit, 
nicht nur in seiner Liebe, sondern auch in seinem Wort (das 
deshalb schon in keinem Sinne das eines „Dichters“ ist.) Der 
Sinn aller Nachfolge ist die Liebe. Wie wäre ohne sie jene 
möglich und was würde aus ihr ohne sie? Sie ist auch die 
innere Voraussetzung im Berufenen und Erwählten, das 
„Evangelium“ den Menschen kundzutun. Eine lieblose Ver- 
kündigung christlicher Wahrheit, wie wir sie von den Offiziell- 
Berufenen tagtäglich erleben können, ist eine wahre contra- 
dictio in adiecto. „Wo keine Liebe, ist auch keine Wahrheit“, 
sagt niemand anderer als der „Atheist“ Feuerbach. Und sollte 
man einen Atheismus, der zu solchen Erkenntnissen kommt, 
sich nicht gefallen lassen können? Lieblos die Wahrheit Christi 
verkünden heißt vom Licht reden und in der Finsternis sein, 
heißt das Licht der Wahrheit vor den ohnehin blöden Augen 
der Menschen verdunkeln. Der Sinn alles Glaubens ist der 
Glaube ans Wort. Das Wort und die Liebe, diese „Vehikel des 
Verhältnisses zwischen dem Ich und dem Du“, in denen die 
Wirklichkeit des geistigen Lebens ist, sind in ihrem letzten 
Grund, sind in Gott eins. Was — in Gott — vom Wort gesagt 
ist, gilt ebenso von der Liebe; und umgekehrt. Im Anfang war 
das Wort, das heißt auch: im Anfang war die Liebe. Und — 
Gott ist die Liebe, das heißt auch: Gott ist das Wort. Im 
Menschen treten Liebe und Wort auseinander. Es kann einer 
die Liebe haben, und die Gabe des Wortes, das zum Menschen 
spräche, das Herz ihm öffnend, ist ihm versagt. (Er hat das 
Wort, aber in sich, in der Liebe, und es tritt aus ihm, als 
Sprache, nicht heraus.) Es kann einer das Wort haben, als 
Macht der Rede, und dabei mangelt ihm die Liebe, Nur jener 
kann in der Wahrheit leben und lebt in ihr, nicht dieser. Das 
Wort aber ist das Verpflichtende und Bindende. Der Mensch 
ist durch das Wort gebunden und das Wort haben verpflichtet 
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sozusagen, die Liebe zu haben. Nur die Liebe haben ver- 
pflichtet jedoch niemals, auch das Wort, als Rede oder in der 
Schrift, zu haben. Da, wer nur die Liebe hat und nicht das 
Wort, trotzdem schon in der Wahrheit lebt, mag es uns 
scheinen, als ob die Liebe das Höhere wäre; das, worauf es 
vor allem ankommt. Und es kommt ja wirklich vor allem auf 
sie an, die in der Meinung jenes „Atheisten“ der „wahre 
ontologische Beweis vom Dasein eines Gegenstandes außer 
unserem Kopfe“ ist. Fassen wir aber das Bindende, das zur 
Liebe Verbindende im Wort ins Auge, dann kann uns dieses, 
weil es auch die Liebe in sich begreift, wie das Höhere vor- 
kommen. Beides, die Liebe in ihrer Wirklichkeit, die keine 
icheinsame Selbsttäuschung, keine Selbstspiegelung des Ichs 
ist, und das Wort als die persönliche Macht des (Geistes, 
den Menschen zur Wirklichkeit wachzurufen, beides können 
wir nur in Christus haben, in unserem Glauben an ihn und 
unserer gläubigen Entschlossenheit, ihm nachzufolgen. 

Auch die Kirche fordert den Glauben und hierin hat sie die 
imitatio Christi sehr entschieden angetreten und festgehalten 
durch alle Jahrhunderte. Gott in Christus, Christus die Re- 
präsentation Gottes im Menschen — das ist die in jedem 
Bekenntnis zum Christentum selbstverständliche, weil auf das 
Wort Christi sich stützende Formel. Christus in der Kirche, 
die Kirche die Repräsentation Christi in der Welt — das ist 
eine im tiefsten Sinn des Wortes fragwürdige Sache. Eine 
Sache des immerwährenden Ärgernisses; wie freilich auch 
Sache und Person Christi dem damaligen rechtgläubigen 
Judentum, und nicht nur diesem und nicht nur damals, ein 
Ärgernis war, den Griechen eine Torheit. Wohnt im absoluten 
Glaubensanspruch der Kirche derselbe Geist, von dem die 
Glaubensforderung Christi erfüllt ist? In dieser spricht das 
Wort, das im Anfang war, das Wort als die „Setzung des 
geistigen Lebens“. In ihr hat das Wort den Sinn, den es, zum 
Menschen sprechend, in Gott hat: Ich bin und durch mich bist 
Du. Und diesem Sinn entspricht es, daß des Menschen Ge- 
danke an Gott von der Umkehrung jenes Satzes in den Sinn 
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des Gebetes „Du bist und durch Dich bin ich“ — es sagt 
dasselbe, wie wenn wir zu Gott als „unserem Vater“ sprechen 
— getragen ist. Die Glaubensforderung Christi entband die 
„Freiheit des Geistes“ im Menschen. Die der Kirche aber? 
Sie bindet geistig den Menschen und diese Bindung ist ihr 
erster und letzter Sinn. Die Glaubensforderung Christi ist 
persönlich gemeint, persönlich im „Einsatz der Persönlichkeit“ 
Christi in ihr, gemeint als die Aufforderung der Liebe, an das 
leibhaftige Wort Gottes, an die Leibhaftigkeit des göttlichen 
Wortes in Christus zu glauben. Die Kirche aber, in deren 
Glaubensanspruch kein „Einsatz der Persönlichkeit‘ mehr ist, 
hat es auf sich genommen, jene persönliche Glaubensforderung 
durch die ihre, die unpersönlich ist, nicht etwa zu vermitteln — 
was bei der unpersönlichen, objektiven Formulierung der 
dogmatischen These gar nicht möglich wäre —, sondern voll- 
ständig und sogar mehr als vollständig zu ersetzen. Sie sagt 
zum Menschen: Du hast an mich und an alles, was ich lehre, 
zu glauben und tust du es, so hast du getan, was für den 
Glauben überhaupt getan werden kann, weil es sich nach 
meiner Lehre von selbst versteht, daß du in deinem Glauben 
an die Kirche auch an Christus glaubst — nebst vielem 
anderen, was zu glauben heilsam für dich und notwendig ist. 
So spricht sie — natürlich nur idealiter, da sie ja keine Person 
ist, die realiter durch ihr Wort zum Menschen sprechen könnte. 
So spricht sie durch ihre Repräsentanten, in deren Munde so 
leicht das Wort Christi wie eine leere Phrase und bloße 
offizielle — freilich sacral offizielle — Formel sich ausnimmt. 
Es ist die Frage, ob die unpersönliche Glaubensforderung der 
Kirche den Menschen je persönlich trifft, ihn je in die Realität 
des geistigen Lebens einstellt; ob der Glaube an die Kirche — 
der keineswegs immer die Herzen der Menschen umkehrt, 
aber so oft zu jenen gewissen „Akten des Glaubens“ geführt 
hatte — den unmittelbaren Glauben an Christus und sein 
Wort jemals wirklich ersetzen oder auch nur vermitteln kann. 
Und es ist die Frage, wieviele gläubige Katholiken geistig 
wirklich bis zum lebendigen Glauben an Christus kommen, ob 
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sie nicht vielmehr, im Sinne der kirchlichen Lehre eben, beim 
Glauben an das Dogma, an die liturgischen Versinnlichungen 
der abstrakten Glaubenssätze stehen bleiben, ohne sich jemals 
über die Wirklichkeit Christi und die Möglichkeit des von ihm 
angekündigten Gottesreiches klar zu werden. Vorderhand 
bleibt wohl der Kirche, nachdem sie schon einmal in die Sack- 
gasse der Dogmatik und Theologie hinein sich verlaufen hat, 
nichts anderes übrig, als ihre abstrakte Formulierung des 
Dogmas — diesen Widerspruch zum göttlichen Sinn des 
Wortes — nicht nur für berechtigt, sondern für geistig not- 
wendig und darum, als die unfehlbare ewige Wahrheit, für 
unantastbar zu erklären. Wer aber in eine Sackgasse gerät, 
der kann nicht anders als stehen bleiben und sich im Kreis 
drehen — oder mit dem Kopf an die Wand rennen und die 
Beulen dabei mit in den Kauf nehmen — oder umkehren. Sie, 
zwar der mystische Leib Christi, aber so oft ohne dessen 
Geist und Gesinnung, hat seit jeher jeden erbarmungslos 
verdammt, der ein Wort wider sie redete und ihr den Glauben 
verweigerte. Daß Christus sagt, wer immer ein Wort rede 
wider den Menschensohn, ihm werde vergeben werden, 
kümmert sie nicht. Die Mahnung Christi zu befolgen, die 
Zeichen der Zeit zu prüfen und von selbst zu beurteilen, was 
recht ist, hat sie selbstverständlich noch keinem erlaubt. Sie 
mag sich auf den Geist berufen, dessen Lästerung weder in 
dieser noch in der zukünftigen Welt vergeben wird. Ist aber 
in ihr dieser Geist der Wahrheit — der gewiß auch der Geist 
der Wahrhaftigkeit des Lebens ist —, ist in ihr der Geist der 
Erinnerung an das Wort Christi wirklich noch lebendig? 
Den Inhalt des Glaubens, wie er als die Forderung der Liebe, 
als die trostreiche Verheißung der Versöhnung in allem Streit 
des Menschen mit Gott und der Erlösung aus der inneren 
Gefangenschaft unserer Existenz, aus dem Wort und Leben 
Christi spricht, „objektiv“ festzulegen, also dogmatisch zu 
bestimmen, darauf kommt es schließlich gar nicht an. Dieser 
Glaube ist Leben — und soll es sein — und läßt sich darum 
nicht in starre Formeln bannen. Er ist, samt seinem Inhalt, 
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immer in statu nascendi. Gewiß soll und muß der Mensch 
aus der Befangenheit seines Lebens in der „Subjektivität“ 
heraus, gewiß braucht er auch im Gebiete des Religiösen 
„Sachlichkeit“ und ein „Objektives“ als Stütz- und Orientie- 
rungspunkt. Dieses Objektive aber und die objektive Sache 
Gottes ist nicht das Dogma und nicht die Kirche, sondern 
Christus in seiner Wirklichkeit und das von ihm verkündete 
Gottesreich in seiner Möglichkeit. Eine Frage mag sich uns 
aufdrängen, umso stärker, als wir in unserem Glauben an 
Christus an die Möglichkeit des Gottesreiches glauben: werden 
es offizielle Vertreter der Kirche sein, von denen die Wieder- 
herstellung eines wahrhaft christlichen, also nach der Wirk- 
lichkeit und Menschlichkeit Christi orientierten und durch sie 
bestimmten Lebens ihren Ausgang nimmt; oder wird sie, wie 
in den Zeiten des Anfangs, von unten her kommen, aus den 
Kreisen der in dieser Welt Nichts-Geltenden, von den From- 
men Verachteten, von den Priestern Gehaßten und Verfolgten? 
Es muß im Augenblick als Frage stehen bleiben. 


* * 
* 


Wie jene menschliche Wirklichkeit, jene Menschlichkeit 
Christi, deren Wahrnehmung uns die bisherige religiöse und 
sonstige Praxis der Kirche außerordentlich schwer, wenn 
nicht unmöglich gemacht hatte, von uns „real“ zu fassen ist, 
auf daß wir an ihr uns halten können im Fall unseres Lebens, 
das kann eigentlich keine Frage sein. Wir haben das Wort 
Christi — die etwaigen kritischen Bedenken der Historiker 
und Philologen brauchen uns wahrlich nicht zu kümmern — 
und unsere Sache ist es, zunächst auch nur eines von ihnen 
in unserem eigenen Leben zur „Wirklichkeit“ kommen 
zu lassen. Vielleicht ia ist dies gar nicht möglich ohne einen 
alles erschütternden Bruch in unserer Existenz, in dem der 
Eigensinn unseres Lebens wie Glas zerbricht; ohne die Ent- 
schlossenheit, die Vergangenheit fahren und in Gottes Hand 
ruhen zu lassen, mag unsere Schuld ans Leben in ihr groß sein 
wie immer; ohne das entschiedenste Abbiegen und Umkehren 
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der inneren Richtung unseres Lebens, habe es sich bisher 
innerhalb kirchlicher Formen oder außerhalb ihrer verlaufen. 
Nicht nur vom Leben des einzelnen gilt dies, sondern auch von 
dem der Allgemeinheit. Was dieses betrifft, so hätten wir 
ihren Existenzbruch erlebt, die Entschlossenheit aber, die Ver- 
gangenheit fahren zu lassen, ist noch nicht überall zu be- 
merken, am wenigsten bei jenen, die auf eine Vergangenheit 
zurückblicken können, am meisten bei den anderen, die eigent- 
lich noch kaum eine haben. Gott will, sagt Friedrich Zündel 
in seinem Buch über Jesus, nicht mehr an das Alte anknüpfen, 
das Alte soll sich ableben und ersterben. (Und daß zwischen 
ihm und dem Neuen, wie Zündel weiter bemerkt, eine Zeitfrist 
zwischen inne liegen muß, damit das Alte als tot, das Neue 
als Neues und als Gottestat konstatiert sei, erfährt jeder, der 
das Zerbrechen seines Eigensinns und eine innere Umkehr 
erfährt.) Hören wir also, beispielsweise, damit auf, als ge- 
heime — oder auch öffentliche — Richter, menschlicher 
Handlungen nicht nur, sondern auch des Herzens, und als 
Staats- oder auch als Kirchenanwälte dem Leben und dem 
Menschen gegenüberzustehen. Denn Gott will, daß wir, einer 
dem anderen — der Starke dem Schwachen, aber auch dieser 
jenem —, Helfer seien und nicht Richter, Herren und Knechte. 
Oder — bemühen wir uns redlich und in Geduld, das im 
Kinde zu sehen und bei unserer Kinder- und Jugenderziehung 
zu respektieren, was Christus im Kinde gesehen hat, wenn er 
uns mahnt, umzukehren und wie die Kinder zu werden, um in 
das Reich Gottes eingehen zu können. Hüten wir uns also, 
dieses im Lichte Christi im Kinde Wahrzunehmende, eine dem 
Erwachsenen so leicht fremd gewordene Öottgeborgenheit des 
Lebens und des Geistes, durch unsere Erziehungsmaßnahmen 
— mögen sie noch so gut, unreligiös oder religiös gemeint 
sein — zu zerstören und ins Böse zu verkehren. Ersparen wir 
vertrauensvoll dem Kinde jene Irritation seines noch in Gott 
geborgenen geistigen und seelischen Lebens, die es in den 
herkömmlichen Versuchen erleidet, es in frühen Jahren schon 
durch den Zwang zu Gebet und Kirchenbesuch und die Unter- 
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weisung in der ihm so gänzlich unverständlichen Katechismus- 
metaphysik zur Liebe zu Christus, zu Gott und den Menschen 
zu führen; mit anderen Worten: zwingen wir ihm nicht eine 
religiöse Aufklärung auf, solange sein Gemüt dieser nicht 
bedarf (aber verweigern wir ihm nicht in falscher und dummer 
Scham die sexuelle Aufklärung, wenn die Entwicklung des 
Organismus und andere Umstände nach ihr verlangen). Kurz, 
seien wir dem Kind gegenüber, in jeder Situation, die Hüter 
und Pfleger iener Gottgeborgenheit seines Lebens und nicht 
die eigensinnigen Erzieher zu oft allzumenschlichen Zwecken 
und Zielen und Tugenden. Und muß es nicht der beglückendste 
Gedanke der Eltern in der Freude an der Lieblichkeit ihres 
Kindes sein, wenn sie bedenken, daß auch dieses Kind Christus, 
ohne Predigt und Moralbelehrung und Rute, auf seinen Schoß 
nehmen und liebkosen würde? Oder — reißen wir uns endlich 
einmal aus dem Bann des wahrhaft unseligen Gedankens, dem 
Übel und Bösen in diesem Leben nicht anders als mit Gewalt 
steuern zu können. Solange wir meinen, Gewalt anwenden 
zu müssen, werden wir ohne sie nicht unser Auskommen 
finden. Solange wir von der Unvermeidlichkeit der Kriege 
überzeugt sind — gar nicht zu reden von ihrem moralischen 
Wert, ihrem volkswirtschaftlichen Nutzen, ihrer national- 
politischen Notwendigkeit —, wird es Kriege, solange es 
Richter und Staatsanwälte gibt, wird es Verbrecher geben. 
Wie aber soll Gott der menschlichen Gesellschaft ihre Schuld 
vergeben — und daß sie schuldbeladen ist, mit Schuld vor 
allem den Störern ihrer Ordnung gegenüber, kann ernsthaft 
nicht mehr bezweifelt werden —, solange sie selber nicht 
daran denkt, ihren Schuldigern zu vergeben? Oder — 
gestalten wir endlich unser Zusammenleben mit dem anderen 
Menschen, im großen wie im kleinen, im öffentlichen Leben 
nicht weniger als in der Familie und im Freundeskreis, so, daß 
unser Ja als wirkliches Ja und unser Nein als wirkliches Nein 
gilt und alles, was darüber hinausgeht — auch der Eid, vor 
Gericht oder wo immer — als etwas, das vom Bösen kommt. 
Und so weiter. Wie sollte die wirkliche „Herrschaft 
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Gottes“ über das Herz des Menschen, die keine Gewaltherr- 
schaft ist, die nicht durch die Mittel des Zwanges und der 
Drohung sich behauptet — wie sollte sie beginnen, wenn nicht 
so? Daß sie möglich ist, möglich für den einzelnen, möglich 
aber auch für die Gesamtheit; daß man tatsächlich und ohne 
Zugeständnisse an die landläufige Weltklugheit leben kann im 
Sinn des Wortes Christi, leben wie die Vögel unter dem 
Himmel und die Lilien auf dem Felde, ienes Leben leben, in 
dem — als das Geistigste in der „Icheinsamkeit“ unserer 
Erden- und Geisteswirklichkeit — die reine und ungebrochene 
Freude des Lebens ist, dieselbe Freude, die in Christus war 
(Joh. 17, 13), dieselbe Freude, von der das Kind noch erfüllt 
ist und deren „Subjektivität“ — weil zum Subjekt ein Objekt 
gehört und beide „Korrelata“ sind — in ihrem letzten Grunde 
darin, daß Gott ist, ihr Objekt hat: das ist, wenn auch nicht. 
das einzige, so doch ein wichtiges Stück des „objektiven“ 
Inhalts eines lebendigen Glaubens an Christus, der wesentlich 
immer der Glaube sein wird und sein muß, daß „das Reich 
Gottes nahe herbeigekommen ist“. Das ist freilich ein „opti- 
mistischer“ und ein in den Augen der unchristlichen und der 
christlich-germanischen Welt törichter Glaube. (Jener merk- 
würdige „christliche“ Pessimismus, wie er das ganze Kirchen- 
tum welcher Konfession immer beherrscht, der jeden direkten 
Christusglauben als welt- und lebensfremde und überdies 
meistens auch irreligiöse Phantasterei erklärt und angesichts 
der „Sünde“ die Möglichkeit des Reiches Gottes insgeheim 
oder offen anzweifelt und alles Heil von der Herrschaft eines 
Dogmas und der Kirche erwartet, er ist überhaupt kein 
Glaube an Christus mehr; zumindest keiner an den wirk- 
lichen, sondern nur einer an einen phantastischen Christus 
— denn hier liegt die Phantasterei, in der Wirkung der 
dogmatisch-metaphysischen Entrückung Christi. Es ist sehr 
einfach, einen großen, den Geist und das Leben rettenden 
Gedanken umzubringen: man sage nur unaufhörlich, das 
wäre ja sehr schön, gewiß, das wäre die Rettung, aber — 
es ist eine Utopie, Die Kirche sagt zwar nicht, aber handelt so 


48 FERDINAND EBNER 


und statt Utopie sagt sie „Jenseits“.) Auf dem „Optimismus“ 
des wahren Glaubens an Christus ruht unsere im Geiste 
Christi berechtigte Hoffnung auf die Zukunft. Eine Hoffnung, 
die es uns erlaubt, uns nicht den Kopf zu zerbrechen über 
Fegefeuer und Hölle — der Vorwitz mancher Theologen 
weiß darüber die wunderlichsten Dinge zu berichten —, eine 
Hoffnung. die sich frei gemacht hat von den Gebilden einer 
mehr oder weniger phantastischen Jenseitsmetaphysik und 
entwachsen ist einer in der „Icheinsamkeit‘“ unseres Lebens 
nur zu gut verankerten und in ihr uns festhaltenden Beküm- 
merung um das Heil der Seele. Wer seine Seele liebt, der 
wird sie verlieren. Die Auferstehung und das Leben aber ist 
Christus. Bei ihm handelt es sich in erster Linie um das 
Reich Gottes und um die menschliche Seeie und ihre Rettung 
nur um des Reiches willen; nicht umgekehrt um diese vor 
allem anderen und um Gottes Reich um ihrer willen. Das 
Leben ist nicht für uns da, sondern wir sind für das Leben 
da. Nicht nur der materialistische, auch der mystische oder 
religiöse Individualismus ist — vor Gott und dem Leben — 
unhaltbar. Er ist ein Produkt der Icheinsamkeit. In diesem 
dem Leben und seiner geistigen Wirklichkeit gegenüber allein 
richtigen Gesichtspunkte läßt sich auch das Verhältnis des 
Mannes zum Weibe verstehen. Denn auch dieses wird durch 
eine „individualistische“ Auffassung nur verwirrt und in seiner 
Verwirrtheit dann mißverstanden. Es ist nicht für den Mann 
da und seine Lust und nicht für das Weib, sondern einzig 
und allein für das Leben. Die dichterische Erotik bedeutet 
nicht weniger als die sexuelle Perversion in ihren mannig- 
fachen Formen eine Demonstration der Icheinsamkeit. Wie 
aber das eheliche Leben nicht um des Mannes und nicht um 
des Weibes willen ist, so ist auch die von Gott gewollte Ehe- 
losigkeit — selbstverständlich nur die von Gott gewollte — 
nicht um des Menschen und des „Heils seiner Seele“ willen. 
Sie wird nur von dem gefordert, den Gott sozusagen zu 
seinen Zwecken nicht anders brauchen kann als ehelos. Und 
hier überhebe sich keiner. Wenn aber ein Mensch in seinem 
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Egoismus — und sei es auch der Egoismus seiner Seele, die 
höhere Auszeichnungen des Himmels zu verdienen strebt — 
ehelos bleibt, so ist das bereits, oder führt zu ihr, eine Per- 
vertierung nicht nur des sexuellen, sondern auch seines 
seelischen und geistigen Lebens. 

Von dem Augenblick an, in dem einer auch nur in einem 
Punkte seines Lebens mit der Wirklichkeit Christi in Be- 
rührung gekommen, von der Wahrheit Christi in seiner 
Existenz ergriffen ist, tritt er unausweichlich in einen Gegen- 
satz zum Getriebe in dieser Welt, mag sie sich in Zeitungen 
und, politischen Versammlungen eine christliche nennen oder 
nicht, mag sie sich im Sonntagsstaat in Kirchen zusammen- 
finden oder nicht. in einen Gegensatz zu allem, was in diesem 
Getriebe sich zu behaupten und zur Geltung zu bringen be- 
strebt ist. Und je mehr er mit der Wirklichkeit Christi in 
Berührung kommt, je mehr seine Existenz von der Wahrheit 
ergriffen wird, desto mehr auch verschärft sich dieser Gegen- 
satz. Jetzt kommt es für ihn darauf an, nicht etwa der Welt 
und damit dem Gegensatz einfach aus dem Wege zu gehen, 
sondern in ihr in diesem Gegensatz zu existieren. Das ist der 
Augenblick der Selbstprüfung: ob einer sich berufen fühlen 
darf, leidend Zeugnis zu geben für die Wahrheit und so diesen 
Gegensatz in der Öffentlichkeit dieses Lebens auszutragen 
bis ans Ende — die Wahrheit zu erkennen und von ihr sich 
umgestalten zu lassen, ist die Aufgabe eines jeden, zu deren 
Erfüllung es keiner besonderen Berufung bedarf; die erkannte 
Wahrheit aber in Wort und Tat dem andern, Aug’ in Aug’ 
mitihmundinpersönlichsterFühlungnahme, 
zu vermitteln, dazu gehört Berufung und Auserwählung —; 
oder ob es ihm nur bestimmt ist, in aller Stille, jedoch auch 
so des Leidens nicht enthoben, in diesem Gegensatz zur Welt 
zu existieren. Von dem aber, den Gott dazu haben will, seine 
Herrschaft aufzurichten inmitten der geistig verirrten und 
verwirrten Menschheit, gilt ganz gewiß das Wort von Fried- 
rich Zündel: Wie der Krieger hofft, daß in der Kampieszeit, 
bis der Sieg erfochten ist, auch seine Kraft richtig verwendet, 
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für seinen Unterhalt gesorgt werden wird, so ist der Christ 
einer ähnlichen Fürsorge gewiß. 

In einem Menschen, der, die seelischen und geistigen Fes- 
seln der Icheinsamkeit abschüttelnd, das Wort Christi in die 
Praxis seines Lebens, und Zusammenlebens mit 
den andern, aufgenommen hat — und sei es auch zu- 
nächst in noch so bescheidenem Ausmaße, wenn es ihm nur 
wirklich ernst damit ist; und wenn er nur den Mut aufbringt, 
den Boden geschichtlich gewordener Verhältnisse zu ver- 
lassen, scheine dieser ihm festzustehen für alle Zeiten gleich- 
sam oder fühle er, wie wir, die Überlebenden des letzten 
Krieges, sein Schwanken und nahes Zusammenbrechen: in 
ihm beginnt das „Licht der Welt“ aufzuleuchten und immer 
mehr sich auszubreiten — bis zur vollen Helle künftiger 
Gottestagung. In Christus findet er die verloren gegangene 
Menschlichkeit seines Lebens wieder und in ihr, in ihrem 
Grunde, das Du seines Ichs — Gott. Er begreift es, daß die 
sich gebende kultur- und religionsphilosophische Hypothese 
in Frage gestellt werden kann, weil keine wissenschaftliche 
und keine geniale Ansicht des Lebens je an sie herankommt 
— keine bloße historisch hinter uns liegende Wirklichkeit ist, 
wie etwa die des Sokrates, sondern eine gegenwärtige und 
ewige; eine Wirklichkeit, die — samt ihrer über den Men- 
schen hinausweisenden Glaubensforderung — in der Realität 
unseres geistigen Lebens ihre Akiualität hat. Er begreift es, 
daß Christsein heißt: in dieser Realität, die die des „Ver- 
hältnisses zwischen dem Ich und dem Du“ ist, leben. Dieses 
Verhältnis ist — obgleich in seinem geistigen Grunde das 
Verhältnis des Menschen zu Gott — für uns nur konkret und 
wirklich im Verhältnis zum Menschen. Und darum können 
wir auch in diesem nur — in dem für Mystik und Ekstase, 
diesen sich selbst nicht verstehenden Phänomenen einer ver- 
zweifelten Icheinsamkeit, kein Platz ist — unser Gottesverhält- 
nis dem Bereich des Gedankenhaften und Eingebildeten ent- 
rücken und realisieren. Was Ludwig Feuerbach—der in seinem 
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Materialismus und Sensualismus so leicht mißzuverstehende 
„Entdecker des Ich und Du“, auf dessen Bedeutung für die 
Gegenwart und deren Auseinandersetzung mit den Fragen 
des geistigen Lebens Hans Ehrenberg aufmerksam macht —, 
was Feuerbach über die Gewißheit von dem Dasein anderer 
Dinge außer mir sagt: daß sie für mich vermittelt ist durch 
die Gewißheit von dem Dasein eines anderen Menschen außer 
mir, das gilt nicht nur vom Dasein der Dinge in der Welt, 
der Sonne und des Mondes, des Baumes und Steines, es 
gilt vor allem auch vom Dasein Gottes. Wie dies zu ver- 
stehen ist, lehrt eben die Existenz Christi. Nur in der Realität 
des Verhältnisses zum Du, in seiner Konkretion im Verhältnis 
zum Nächsten wird Gottes Reich, von dem Christus spricht, 
aufgerichtet. Es sei nicht nur „inwendig in uns“, sondern auch 
„mitten unter uns“. Lebt der Mensch einmal ganz in dieser 
Realität, ist er also restlos aus seiner Icheinsamkeit, aus der 
Befangenheit und Verfangenheit in ihr herausgetreten, dann 
ist er auch geistix und seelisch der Macht des „Zeitlichen“ 
und „Vergänglichen“ über ihn entrückt und also auch dem 
„Stachel des Todes“ — „Wer an mich glaubt, der wird leben, 
ob er gleich stürbe. Und wer da lebt und glaubt an mich, der 
wird nimmermehr sterben“ — und er hat Anteil an der Ewig- 
keit des Lebens, die die Ewigkeit des Geistes ist. Christ kann 
der Mensch nicht in seiner Einsamkeit, in seiner absoluten, 
inneren und äußeren, Abschließung von denMenschen sein. Die 
Wahrheit des Lebens wird nicht in der Icheinsamkeit erkannt, 
ein konkretes Verhältnis zu Christus in seiner Wirklichkeit 
nicht in ihr gewonnen. Auch im Gebet, in der äußeren Abge- 
schlossenheit unserer Kammer, sollen wir nicht in innerer Ein- 
samkeit, vielmehr in innerer Gemeinsamkeit mit den anderen 
vor Gott stehen. Wenn wir beten, wie Christus uns beten 
gelehrt hat, sprechen wir nicht in der Ich-, sondern in der Wir- 
Form. Wir beten zuunserem Vater, daß zu uns das Reich 
komme, um unser tägliches Brot u. s. w. Nur Christus — 
der „absolute Einzelfall“ — konnte und durfte, wenn er von 
Gott sprach, wenn er im Gebet zu Gott sprach, sagen „Mein 
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Vater“. Um in der Wahrheit zu sein und in der Wirklichkeit 
des xeistiren Lebens, braucht der Mensch den anderen Men- 
schen, braucht das Ich das Du. Nicht in seiner Einsamkeit, erst 
in der Gemeinsamkeit mit dem anderen, in der „Einheit des 
Menschen mit dem Menschen“, „die sich aber nur auf die 
Realität des Unterschiedes von Ich und Du stützt“ (Feuer- 
bach), kann der Mensch ganz Mensch sein, kann er seine 
verloren gegangene Menschlichkeit und die Wirklichkeit 
seines geistigen Lebens wiederfinden. Mit dieser Wirklichkeit 
verträgt sich nicht Besitz, sei es nun Besitz im Sinne der 
kapitalistischen oder einer anderen Wirtschaftsordnung. Wer 
etwas — außer dem, was einer zu seiner Arbeit braucht — 
besitzt, und mehr noch, wer nach Besitz strebt, wird immer, 
ob er nun will oder nicht, ob er Schauspiele der Wohltätigkeit 
aufführt oder nicht, vor dem anderen sich abschließen, oft 
nur in geheimster Innerlichkeit, oft aber auch sichtbar genug 
hart nach außen hin. In der Gegenwart freilich sieht sich der 
landläufige Christ — trotz allen Hirtenbriefen der Bischöfe 
und Seelensanierungsreden geistlicher Politiker — vor die 
Entscheidung wider den Mammon für Gott oder umgekehrt 
überhaupt nicht mehr gestellt. 

Wohl kann der Mensch auch in Einsamkeit ein gottergebe- 
nes Leben leben, kann das Ich sein Verhältnis zum Du in 
Gott haben. Aber Christ im eigentlichen Sinne — der dem 
„Nächsten“ nicht aus dem Wege geht, wenn er ihn auch 
nicht immer aufsucht — ist der Mensch so nicht. Dazu braucht 
er den Menschen, den anderen, dazu braucht sein Ich das 
Verhältnis zum Du im Menschen. Denn Christus ist nicht nur 
Gottessohn, sondern auch der Menschensohn. Die Erfüllung 
der „Messiashoffnung‘“ — dieses eigentlichen Sinnes des alt- 
testamentarischen Gottesverhältnisses — in Christus bedeutet 
nicht nur die Wiederherstellung des wahren und ursprüng- 
lichen Verhältnisses zwischen Gott und Mensch, Mensch und 
Gott. sondern, hierin eben, auch die Wiederherstellung der 
wahren und ursprünglichen Menschlichkeit, des wahren und 
ursprünglichen Verhältnisses zwischen Mensch und Mensch. 


DIE WIRKLICHKEIT CHRISTI 53 


Christus ist nicht in der Einsamkeit und Wüste — wo die 
Versuchung an ihn herantrat — geblieben und er ist nicht 
in sie, um so sein Leben zu vollenden, zurückgekehrt, sondern 
den Weg zum Kreuz gegangen. Diesen Weg, den Weg des 
Leidens, der Schmach in den Augen der Welt, der Verspot- 
tung, Verleumdung, Verfolgung und vielleicht des Todes, 
haben auch die zu gehen — heute noch immer wie vor zwei- 
tausend Jahren —, die berufen und auserwählt sind, das 
Wort Christi bis in seine letzten Konsequenzen hinein wahr- 
zumachen und so die „Herrschaft Gottes“ aufrichten zu 
helfen. Aber auch auf dem Weg des Leidens wird in diesen 
Helden des Christentums — vor denen wir anderen, in un- 
serer Schwäche und Kleinmütigkeit Nichterwählten, in Ehr- 
furcht uns zu beugen haben — die Freude des Lebens sein 
und ihnen helfen, das Kreuz zu tragen und den Weg bis ans 
Ende zu gehen — unterliegend zum Siege Gottes. 


ANTON SANTER 
PASSION UND ENDE DES ZWIESPÄLTIGEN T. 


DIE GEDANKEN 


Mit vierzig Jahren endlich, o der Ruhe, 

da lernt’ ich nächtlich staunen, daß ich lebe, 
daß ich, wo viele schieden, bin und tue, 
was andere Gleiche, Unerlöste, taten, 

die ihren tiefsten Willen nicht erraten. 


O der Unruhe noch mit vierzig Jahren! — 
In allem, was ich nächtlich staunend sehe, 
noch immer schweigt in unerreichter Nähe 
heimliche Frage noch nach vierzig Jahren, 
was wir auf Erden für einander waren. 


Oft wenig scheint es mir und wenig mehr 
als was wir eben nur einander schienen — 
und konnten doch das Andere verdienen. 
Von künftigen Paradiesen weht es her 

das Glück, dem Leben ohne Tod zu dienen. 


Fern von den Lügen heimlicher Bewertung, 
jenseits von aller Seelenmärkte Werten, 
jenseits der Mauern liegen jene Gärten. 
Diesseits, noch auf dem Markte, tönt pro domo 
des seelenkundigen Verstandes „ecce homo“, 


* 


Uns offen ist der Garten, den ich meine. 

In ihm ist jeder seines Ziels enthoben. 

Die Lehrer und die Lerner, schweigend loben 
sie dort, was ist; das unaussagbar Seine 

weiß jeder sein in einiger Gemeine. 
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Und viele lad’ ich zu dem Abseitsfeste, 

sich über alles Urteil zu erheben, 

im Markt des Lebens schon uns selbst zu geben 
so viel wie jedem zukommt nach dem Leben: 
Einander nicht zu werten ist das Beste. 


Wir finden ohne Hilfe plumper Drogen 

nach mancher Buße bis in diese Stunde 

des Abseits, wortlos, fern und unerlogen, 

in seinem Schweigen rein von Mund zu Munde — 
die Schatten anderer Tage sind verflogen. 


Unabsehbar den menschlichen Verständern, 
gleichviel ob wir dazu Gebärden zeigen, 

ist tieferen Daseins Teilung uns zu eigen 
Entstiegenen allen täglichen Gewändern, 
vor Gott uns auch einander nackt zu zeigen. 


* 


Lebendiger gegen totes Erbtum regt sich 

als jede Lehre mit des Leibes Mächten 

anarchisch das Geschlecht, und es bewegt sich 

noch unermüdet ohne je zu rechten, 

mit all den Guten nicht und nicht mit ihren Schlechten. 


Ruf deine Unschuld auf, du Tier im Kleide, 

und übe sie, in dieser Welt zu staunen, 

du Leib mit Haut und Haar, bedeckt vom Kleide, 
du Seele noch bedeckt in deinen tieferen Launen, 
steht auf und wandelt auf des Lebens Weide! 


Wandelt geduldig, bis ihr euch begegnet 
Neulinge abseits von der Liebe Lüge, 

daß keiner sich in eitle Dichtung füge. 

Habt acht vor jedem, der euch schilt und segnet 
und nur im Mund führt, daß er sich genüge, 
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Wohl führt auch Anderer Unrat mit im Munde 

wer vom Geschlechte spricht. Wer aber gar von Liebe 
für andere schwatzt, verwirkt vielleicht die Stunde, 

da Menschen noch einander so erkennen, 

daß sie sich nicht mit Worten anderer nennen. 


* 


So schwer es ist, Unwissende zu lehren 

mit ihren Wörtern, was sie doch night wissen, 

so innig bleibe ich der Müh beflissen 

der Worte flaches Recht in Zweifel zu verkehren, 
von denen sich die tieferen Sinne nähren. 


O Weibes Schönheit, endlich mir ein Schein 

wie Geisterschein, ihr selber unbekannt, 

anders als das, worum viel andere frein, 

und auch von keinem Worte noch benannt: 

nicht mein, nicht dein, muß er des Künftigen sein. 


Ja nichts als Schein, in dem das Künftige scheint, 
nicht weniger, nicht mehr, entrückt den Worten 
ist das am Weibe, was uns anders eint 

als Menschentum sich einigt an den Orten, 

an denen es sich fromm zu lieben meint. 


Was Männer und was Frauen davon wissen 
beschwatzen und beschweigen, was man nennt 

wenn man von Leidenschaft und Hindernissen 

und Mächten schwatzt im Schachspiel der Geschlechter — 
ist noch mein Abend nicht, ist Tages Wissen. 


* 


An der Laterne, wo ich menschlich weile, 
versucht ein später Faust mit feigem Samen 
der Hahnen Tritt ins Leere nachzuahmen. 
Ich stehe für ihn gut aus langer Weile, 
indem ich also ihm mein Wort erteile: 
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Mit heißeren Sinnen paare kälteren Willen, 
‚nit lauteren Reden paare tiefere Stillen. 

Bei alledem, was aller Sache ist 

und noch kein Ende hat im längsten Leben, 
ist uns der Zauber eigener Frist gegeben! — 


Wir wissen kaum, was wir im Fleische teilen. 
Des Lebens tieferen unbekannten Willen? 

Die Sucht, uns selbst seitab vom Wort zu stillen? 
Befragt ein Mann sich, was sein Trieb bedeute, 
wird er fortan untiefen Zweifels Beute: 


Ob er den Trieb vergeude oder spare, 
auf Gleiches richte oder auf das Fremde, 
auf das Gemeine oder auf das Rare, 
zurück in eigene Einsamkeit ihn wende, 
daß er als Sturm im Käfige verende, 


ob er ihn deutle, gleich den Seelenärzten, 
verhandle gleich Bekennerliteraten, 

wie Ixion an Wolken ihn verschwende, 
ihn eh’lich übe gleich den ganz Beherzten: 
Am Zweifel wird ihm alles dies mißraten. 


* 


Und stärker ist sein Hirn als seine Keime, 

und tieferer Sündenfall und tiefere Vergebung 
wird ihm das Kind, was es auch anderen scheine. 
Und ob er dazu lache oder weine: 

Es ist des Unbekannten Neubelebung. 


Dies ist das Kind, von dem sie vieles wissen, 
die klugen Älteren: Sieh, es weiß von nichts. 
Es lacht und weint empor aus dunklen Kissen 
und wächst noch unlesbaren Angesichts 

neben den Klugen, die so vieles wissen, 
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des Unbekannten, also auch des Gottes 
Belebung auf dem ungegorenen Sterne, 
mein eigenes Bild in abermaliger Ferne 
entstiegen jenseit alles Menschenspottes: 
Kreuzweg, auf dem ich wieder leben lerne. 


* 


O Jugendliches, unverscherzter Triebe 

noch voll, noch wert, daß Männer Kreuze tragen, 
noch wert des Meeres aller irren Liebe, 

aus dem die Felse kalter Kenntnis ragen, 

um Deinetwillen darf man Ehen wagen. 


Mein ist der Schmerz, den Reigen anzusehn 
Aus Jahren macht ein Teufel mir Sekunden: 
So seh’ ich schnelles tierisches Geschehn, 
Begattung auf des Teufels Film begehn 

toll, ohne Zeit, vergessend zu gesunden. 


So wird es Schmerz, das Weibliche zu sehn 
— dies will ja Zeit, ein Bildnis auszutragen — 
nur ganze Treue kann dem Spuk entgehn 

and trösten, wo es Halbe nicht ertragen: 

mit mir den Pfad in Einzelheit zu gehn. 


Den dornigen Pfad, auf dem sie mich begleiten, 
die ich gewann und anderen verdarb, 

dafür verdarb: ihr Weibtum auszubreiten 

in jenem wüsten Film der kurzen Zeiten, 

vor dem ich dem gemeinen Fleisch erstarb. 


x 


Er aber, dem des Weibes Mund in Zeiten, 
da sie gleich ihm das Brot der Arbeit fand, 
die Sucht nach seinem Kinde eingestand, 
der da so dumm und feig war zu bestreiten, 
was also übermännlich zu ihm fand — 
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Er geht an dieser halben Zeit zugrunde 

im Boden, dem schon Jüngere entsteigen, 
das Überlebte schwatzt in seinem Munde 
von Tugenden, wo solche Mütter schweigen, 
und nur der Mütter Sünde wird ihm eigen. 


Wohl sah ich diesen Bürgerliches achten, 
Jas Herz mit kalter Treue sich umnachten, 
um einer Törin willen Jahr um Jahre 

den Tod handhaben, den sie Treue nennt, 
gleichviel ob sie, woran er starb, erfahre. 


Ob er noch werbe, oder nicht mehr werbe, 
das ist die Frage, der kein Mann entweicht. 
Suchet die Antwort, daß er nicht ersterbe, 
Asketen nicht und auch nicht jenem gleicht, 
der gar nichts ist als was nach Weibern schleicht. 


* 


Seid euch so treu ihr könnt bei Tag und Nacht, 
sei mir so treu du bist, du einiges Leben. 

Im Lachen dieser Welt bleibt unverlacht 

die Treue, ohne Eifersucht gegeben. 

Sie ist es, die uns wiederkehren macht. 


Die Eifersüchtigen aber müssen lernen: 

durch Liebe wird der Liebe nichts genommen, 
denn jede zieht aus ungebornen Fernen 

ins Leben nur was nicht zur Welt gekommen, 
nicht ohne sie: ihr Teil an allen Sternen. 


O Nächte tief genug dies ganz zu glauben, 
o Nächte voll genug der ganzen Liebe, 

des Lebens voll, daß es kein Tod besiege, 
der Treue voll zum Tiefsten jeder Liebe — 
O Nächte rein genug dies ganz zu glauben! 
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Ihr seid so selten, daß noch viele töten 

was wartet wie die junge Welt vor Tag. 
Mitmenschen solcher Nächte noch erröten 
und reden bis ihr Sinn dem Wort erlag. 
Ihr Nächte aber seid dem Tag vonnöten. 


DIE SCHMERZEN 


Daß ich mir der Entmischung Qual verhänge, 
stand abermals ein fremdes Bild am Wege, 

am Weg der Leidenschaft mit Kreuz und Enge, 
mit Aug’ und Haar und daß ich Zeugnis lege, 
wie nah der Tod durch Untreu’ mich bedränge. 


Und daß auch dies gemach vergeht vergeht, 
und sich aus dieser Leidenschaft erneue 
was noch von mir lebendig steht und geht 
nach jenem anderen Tode durch die Treue 
und daß das Leben alles dies besteht. 


Da werde ich gewahr auf dunkler Erde 

wie jeder sich sein Dasein selbst verhängt. 
Aus jedem Munde singt sein eigenes Werde, 
von Menschenlust und -unlust unverdrängt, 

so lang er lebt trotz irdischer Beschwerde. 


Und in Gedanken kann ich es bekennen: 

was mir die Seele schmilzt und neu erbaut 

sind Frauen, die sich selbst dabei nicht kennen, 
nicht schauen, wie mein Aug’ uns beide schaut, 
und sich in blinder Eifersucht verkennen. 


+ 


Sie haben mich in Leidenschaft gelöst, 

im Schmerz, wo ich in kalten Schlacken starrte, 
Mischling aus Nord und Süd und Ost und West 
der Auferstehung toter Seelen harrte. 

Sie haben mich von kalter Lust erlöst. 


5 Vol.14 


PASSION UND ENDE DES ZWIESPÄLTIGEN T. 


Denn sie beschworen meiner Seele Macht 
zu heißer und lebendiger Ungestalt. 

Aus Schmerzen sind die Seelen auferwacht 
geeint im Dienste schweigender Gewalt, 

die unserer Klagen weder weint noch lacht. 


Und mutig mahnt aus Unzulänglichkeiten 

die Stimme, die viel Schwächlinge verfluchen: 
Ihr sollt einander jenes Bad bereiten 

und Tod und Neugeburt darin versuchen, 

ihr Überlebende der halben Zeiten. 


* 


In Nacht und Leidenschaft versinkt die Schau. 
Das Unnennbare rührt des Abends Ruhe 

hart an und rührt und stört im guten Blau, 

ob ich ein ewig Nächtiges wiedertue, 

und Glut durchlebt ein kaltes Aschengrau. 


Gern spür’ ich, wie das Leben schnell verrinnt — 


bald wird auch dies gewesen sein — 

o unverlachbar stille Glut und Pein! 

Was einmal also war, muß immer sein, 
gleichviel wann es mir endet und beginnt. 


So muß es immer sein, daß Augen brechen, 
wenn sich den Liebenden das Trübe naht, 
daß blinde Qualen Unbegangenes rächen 
und das Begangene falsche Namen hat, 
damit nicht Menschen andere ledig sprechen. 


So muß es sein, daß ich in Nächten sehe, 
was ich mit Tages Farben sah, 

und einer ewigen Stille Dienst begehe. 
So muß es sein, daß ich am Tage sehe, 
was ich in böser Nacht gestorben sah. 
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So muß es sein, daß ich in Vers und Reimen 
wohl wissend: dieses ist kein ernstes Kleid, 
mich unterfange, mir den Freund zu einen, 

der in das Schweigen horcht, wenn einer schreit, 
mich unterfange Spotte zu beweinen. 


So wird es sein, daß ich am Tage lache 
und nicht mehr sagen kann, was ich erlitt, 
und nicht, wozu ich diese Verse mache 

in dieser Nacht, da das Gewürm entglitt, 
um dessentwillen ich im Schlaf noch wache. 


* 


Die Mittel, arge Unlust zu verkehren 

in gutes Dasein auf dem lauen Sterne, 
ach, der Gedanke kann sie nicht gewähren! 
Den Häuptern freilich gibt er kalte Ferne, 
die Herzen aber wollen sich verzehren. 


Denn unsere Sphären ziehn in tiefen Schichten 
wolkigen Chaos’, dran der Angler sitzt. 

Und wo das Wort verstummt in den Gedichten, 
da ist es dann, daß tieferer Schein erblitzt, 

was wir im Hochmut sagten zu vernichten. 


Dann schwanken wir in unserer hohen Bläue, 
verwurzelt erdentief und blindverschlungen, 

und was da unten wurmt, gebiert das Neue, 

und was da unten lebt, hat uns bezwungen 

und schuf uns wortlos Sucht und Sucht und Reue. 


Und treibt das Kind aus unerschautem Schoße 
entsteigend über uns Gericht zu halten, 

der Mächte Anwalt, die das Nackte, Bloße 
uns tief im Ungedanklichen verwalten. 

Im Weibe birgt sich das Gedankenlose. 


+ 
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Magst du das Chaos lieben oder hassen, 

männlich ins Dunkel dringen, weiblich es umfassen — 
in deine Ruhe werden Falter fliegen, 

die Flügel bunt in Lust und Unlust schillernd, 

und werden über deine Ruhe siegen. 


Bis du die Seelen ahnst, die in dir streiten, 
Mischling, der vielfach auferstehen will, 
die eine treu und lieb wie blaue Weiten, 
die andere neu und wild, wie er es will, 
dem Gute so wie Böse nichts bedeuten. 


Und unentrinnbar wirst du endlich sehn: 

Nicht Menschentrost, nicht Gottes Gnade spart 
es dir, der Sünden eine zu begehn 

wider die eine oder andere Art — 

ja, unentrinnbar wirst du endlich stehn! 


Und mehr von deinem Dasein wirst du hören 
als sonst — so viel, daß du dich singen hörst 
in jenen namenlosen Menschenchören, 

da du entmischte Seele hingehörst — 

und mein Gesicht, es wird auch dich verzehren: 


*+ 


Ich sah die Hände, die ins Leere greifen, 

und hörte unermessen Herzen schlagen 

und hörte Lippen so ins Leere fragen, 

daß mich die Schauer unseres Sterns ergreifen: 
„Ich war dir treu, was soll ich anderes sagen! 


Das Leben hab ich oft von mir gewiesen, 

damit die Treue auch auf Erden lebe, 

nur eine Blume in den bunten Wiesen 

mit anderen empor ihr Bild erhebe. 

Ich war dir treu — dein sind die bunten Wiesen.“ 
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Seitdem hör’ ich die schattigen Sensen sausen, 
die Blumen freilich nur noch schöner prangen. 
Ich aber weiß damit nichts anzufangen; 

denn kalte Kenntnis ward mir aus Verlangen: 

Gegangen bin ich immer statt zu hausen. 


Die zweite Stimme aber sagt und sagt: 

Noch andere Blumen welken in den Wiesen. 
Aus Treue hast du sie von dir gewiesen 

an Tiere, denen solches Weh behagt. 

Der Wurm in deiner Treue kommt von diesen. 


* 


Dezember ist. Wir haben es gewagt 
einander zu erkennen unverzagt, 

zu stammeln bis wir hinter Worten standen 
und uns zurecht im Schweigen fanden, 

das nur die Mißverständlichen noch plagt. 


Und dann war uns die Rede auch verliehn, 
ein Mund, ein Ohr im ungestalten Lärme, 

und dann war mir das Nächtige verziehn, 

denn wir ergaben uns dem lauen Sterne. 

Nun fangen unsere Tage an zu fliehn. 


Ich bin nicht einer Seele einiges Spiel, 

zu zweit erleid’ ich vieles, was ich leide. 
Die heilige Einfalt und das einige Ziel — 
nur kurze, kurze Träume waren beide. 
Vielleicht war es mein Leid, das mir geiiel. 


Dezember ist. Doch ist es uns kein Ende, 

denn unerschöpfbar strahlt der Sterne Macht 
von Herz zu Herz als Spiel aus nächtiger Lende, 
als Spiel des Menschenauges halberwacht, 

als letzter Ernst, der uns verschwiegen macht, 
und diesem Ernste drohet keine Wende. 
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EPILOG 


Von Menschen ungeweihte Nacht hast du gesucht. 

Und welchen Dingen man im Tod-entrinnt und welchen nicht, 
du weißt nun dieses nicht wie Menschen wissen. 

Wer immer dich gesegnet, dir geflucht, 

dem hast du dich entrissen. 


Kein sanfterer Hörer als was wir von Toten 
noch Du zu nennen haben, anderes Du, 

denn jede Antwort schweigt in ewiger Ruh, 
verstummt, vertaubt, und Wahn sind alle Boten. 
Es war ein letztes Tor, und dieses Tor fiel zu. 


Der Schmerz, den wir in keinem Grab begraben, 
daß die Lebendigen Mögliches versäumen, 

das Weh, einander auch versäumt zu haben, 

es wacht und schläft und träumt in eitlen Träumen 
und es versucht uns, anderes zu versäumen. 


Nun bist du nicht mehr, was du anderen schienst, 
und jedes Maß, an dem du dich gemessen, 
Mitmenschentum, geplagt sich stets zu messen, 
gefügig, ungebärdig, redend oder still: 

Es ist vergessen, wenn der Tod es will. 


Was wir als Menschen uns und anderen bergen 
erscheint im Tode unverhüllt und schön, 
jenseitig nackt und reif dort einzugehn. 

Und wer da stirbt, er ist für uns gestorben, 
wenn wir daran des Lebens inne worden. 


Lebendigen aber ruft der Tod aus Särgen: 

An eure Nähe glaubet, nicht an Ferne! 

An euren Nächsten glaubt, nicht nur an Sterne! 
So ruft der Tod — wir aber reden viel. 

Es ist vergessen, wenn der Tod es will. 


* 
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Als ich nın von dem Grabe weiterging 
gelobt’ ich mir zehn Tage nichts zu sehn 
von dem, was Schwermut über ihn verhing. 
Für diesen Toten sollst du auferstehn, 
klang mir’s im Ohre, als ich weiterging. 


So wahr ich büßte, was ich ernst genommen 
in jenem Ernste, den sich Eitle zeigen, 

ich fühlt’ es fast schon wie Erlösung kommen, 
daß andere sich auch anderes erzeigen, 

und grüßte sie im eiligen Morgentreiben. 


O schöne Morgen nach den Nächten klare, 
an denen freudig sich das Blut begrüßt 

in den Begegnenden, das unteilbare, 

und nur, wenn es begangene Irrung büßt 
und neue fürchtet, schweigt das unteilbare. 


Im hellen Morgen ist Vorübergehn 
das Gleichnis tiefster Einverstandenheit, 
und Augen, die unwissentlich verstehn, 
begegnen meinen, die das Ganze sehn, 
in unerkäuflich stetiger Freudigkeit. 


x 


Nicht alle Zeiten ist es an der Zeit 

so ohne Scheu der Tierheit zu begegnen. 

Heut liegt auch noch in unserer Fleischlichkeit 
wohl sprachlos tief, doch anderen bereit 

die Macht, dem Tiere menschlich zu begegnen. 


Ein wahrer Frühling, der nicht Opfer meidet, 

ein heiliger Frühling Flüchtiger aus den Engen 
schient ihr der Schwermut, die nur liebt was leidet. 
Doch inniger wirbt und Tieferes entscheidet 

dankbare Freude heut’ auf meinen Gängen, 
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Lebendige Jugend, du bist nicht allein! 

Das Alter und der Anderen Gefüge, 

sie müssen wider dich auf Erden sein 

und Irrung wider dich und toter Seelen Lüge — 
Lebendige Jugend, du bist nicht allein! 


Du Jugendmut, so mannigfach vergeudet, 
so ungeeint durch trüber Gährung Jahre, 
das schwierig Wahrnehmbare ist das Wahre, 
Wo man gut oder schlecht einander leidet, 
maßgebend und maßnehmend sich beneidet. 


In meiner Zeit bescheidener Genüge 

bin ich bei dir und will es also sein, 

daß ich Bescheidenheit in deine Schönheit füge: 
Ein Einziges kannst du ohne Altern sein 

in deiner Sehnsucht ohne Wort und Lüge. 


* 


Nun hör’ ich auf Jenseitiges und schweige 

und weiß euch Brüder; was wir uns auch sagen, 
einst ist es wie vom Winde fortgetragen, 

damit sich jenes zu einander neige, 

das wir vor uns so oft verborgen haben. 


Geborgen haben vor dem Mißverstande 

der Menschensprache, die es immer wandelt, 
vor dem Gedränge, das mit allem handelt, 

vor unseren Geißeln auch: vor Ehr und Schande. 
Nackt schweigt es unter lügendem Gewande. 


Und vieles, was da böse Namen nennen, 

ich mußt’ es als geborgenes Werk erkennen, 

an ihm hab’ ich in diesen Zeilen teil. 

Was ich da sage, sei dem OÖhre rein. 

Wovon ich schweige — es ist noch nicht feil. 
+ 
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Des Teufels Anwalt, den man ungern hört, 
die Liebe, die nicht wider Liebe schilt, 

das ungebrochene Leben, das betört, 
gleichviel ob oft sein Kuß auch anderen gilt, 
der Doppelgänger, den man lachen hört — 


dies alles hatte er sich angetan, 

gleichviel ob es ihn schneide oder heile. 
Kalter Verstand und höllisch heißer Wahn 
bestritten sich in einer engen Zeile. 
Verborgen lag dem Auge jeder Plan. 


Das drängende Prinzip versteckter Rassen 
ward offenbar in Weibes jüngsten Jahren, 
im Spiel vom Mann zum Manne urerfahren, 
ungleich den Treuen, die das Stete wahren, 
beirrend zwischen Lieben, zwischen Hassen 


„Der du es leidest, schilt das Fremde nicht, 
denn auch die eigene Armut leidest du. 
Bedenke deinen Loskauf, schaff dir Ruh, 
bekenne deine Schwächen anderen nicht 
und kehre deiner Treuen wieder zu!“ 


So sagt des Teufels erster Anwalt gerne, 
Der zweite sagt: „Erlöse sie davon, 

daß sie aus anderen Wesens tiefer Ferne 
ins Leben will, wo kalte Mächte drohn, 

und hilf ihr, daß sie tapfer kämpfen lerne!“ 


Der dritte sagt: „Erwarte keinen Lohn 
als daß ihr Wesen mutig dich umfängt! 
In diesem Mute suche jenen Sohn, 


dem nichts die Schwermut deiner Nacht verhängt 


und den die kalten Mächte nicht bedrohn!“ 
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Der vierte schweigt; für ihn der Mitmensch spricht 
als Weib: sie ist noch weniger als wir! 

als Mann: du siehst nicht sie, nur dein Gesicht! 

als Tier: ganz eines seid ihr nur in mir! 

Ich aber achte all die Sprüche nicht. 


Ich achte, was da unbeirrbar bleibt, 

ein Weib, das durch die Untierwälder geht, 
ein Männerherz, das dies mit ihr besteht, 
das Wahre, das in beiden lebt und leibt 
und auch mein Lächeln unbeirrt versteht. 


* 


Den Schleier gibt es, der wie Nebel weicht, 
damit dahinter nichts mehr greifbar bleibe 
als treue Hände, die der Tor ergreift. 

Die eigenen Schwächen irrten ihn am Weibe, 
damit er arm und nackt ans Ufer treibe. 


Du Armer, endlich Nackter, sei geduldig, 

dich nicht zu strafen, sondern zu ermannen. 

Du bist es jeder echten Treue schuldig, 

um derentwillen echte Tränen rannen, 

bist es den Schwächen deiner Retterin schuldig. 


Ermanne dich, auch dieses anzuhören: 

Um dich verdient sie mehr als deine Reue. 
Wenn sie es wagt dir also zu gehören, 
daß keine Mächte ihre Treue stören, 

so ist es: daß sie sich mit dir erfreue! — 


Ist es mein Teil, das Letzte auszusagen, 
woran er starb, sich selber unverborgen, 
was er verschwieg, um es mit sich zu tragen 
dahin in jenes unbekannte „Morgen“? 

Ich habe Teil daran und will es wagen. 


* 
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Wohl hinter allem litt er an der Sünde, 

sein Schicksal mehr zu denken als zu leiden — 
es sei denn jenes Leid, das ich verkünde. 
Nichts widerfuhr je ganz gemeinsam beiden. 

Er liebte tief, um tiefer sich zu scheiden. 


Den Mann der Weiber führt er als Versucher 
ihr zu, um die er doch versuchend bangte. 
So schafft die tiefere Liebe den Versucher 
selbst dem Geliebten — und vielleicht erkannte 
er selbst sich erst, als er sich so ermannte. 


Vielleicht erstarb er, weil sie nicht bestanden. 
Was ist denn Menschentreue mehr als Warten 
bis jenes Bessere kommt, das wir nicht fanden? 
Vielleicht erkannt’ er dies und überließ den Garten 
unschuldigen Tieren, die ihn nicht verstanden. 


Vielleicht ein Blick an dir, den du nicht sahst, 
lehrt ihn, daß er dich fortan nur noch habe, 
weil jener, dem du gleich gelächelt hast, 

in deinem Hause nur ein flüchtiger Gast 

dich ließ, nachdem er dies gesehen habe. 


Aus zweiter Hand dein Lächeln und dein Auge, 
wie anders — mehr als nur im Tod erstorben — 
wie dem Gemeinen süß, dem Einzelnen verdorben, 
schmerzlich für ihn vielleicht nur, daß er tauge 
zu sagen, wie er wieder treu geworden? 


Er starb an eurer Unzulänglichkeit, 

die ihr ihn liebtet, die ihr ihn beweint. 

Was ihr beweint, es lebt noch jederzeit: 

Mut der Enttäuschung drüber, was ihr scheint! 
Unschuldige, er hat euch nicht entweiht. 
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Ihr andere lächelt mit des toten Toren 
als eines Opfers bürgerlicher Träge. 

Der Auferstandene bleibt uns unverloren, 
des neues Dasein ich für euch erwäge, 
So leg’ ich diese Zeilen lächelnd fort, 
Tribut der Schwermut ohne Zeit und Ort. 


x 


NACHSCHRIFT 


Unter den prosaischen Epilogen zu den Kapiteln in Versen wäre 
einer zum Kapitel vom Ende des zwiespältigen T. besonders wün- 
schenswert, wenn man hoffen könnte, die Unzulänglichkeit einer 
bloß pathetischen Einstellung, ja das einseitige Unrecht, welches ein 
pathetisches Kapitel an und für sich dem Gegenstand .tut, auf diesem 
Wege aufzuheben. Vielleicht kann ich es wenigstens verringern 
durch die Anmerkung, daß ich selbst dieses Kapitel nicht nur als 
ein in sich unvollständiges Fragment erkenne, sondern auch als 
Ganzes einem umfassenderen Versuche entnommen habe, der durch 
noch andere Anblicke dem Thema gerechter zu werden hoffte. Wäre 
aber dieser Versuch gelungen, so müßte man sich nur umso ein- 
dringlicher daran erinnern, daß die Beziehbarkeit aller derartigen 
Gebilde auf das wirkliche wahre Leben, das jeden von uns umgibt, 
nirgends auf Erden restlos vorhanden ist. Und daß es gerade dieser 
Rest ist, welchen auch von den Lesern zuletzt jeder finden möge 
und sich mehr zu eigen machen möge als alles in Worten Aus- 
gesagte. Nur diese Einsicht vermag ja die sogenannte künstlerische 
Darstellung menschlichen Lebens, insbesonders in der Form un- 
persönlicher Lyrik in der ersten Person, heute überhaupt noch 
zu rechtfertigen. 


PAULA SCHLIER 
DAS MENSCHENHERZ*) 


MOTTO DER ERINNERUNG 

Die Mutter, laut und weinend, im Zimmer: „O, du 
bist eine ungetreue Tochter. Du versprachst am 
Mittwoch zu heiraten und brachst nun dein Wort.“ 

Die Stimme des Bruders: „Sie gab nicht ihr Wort.“ 

Der Vater im Nebenzimmer: „Die Sonnenblumen 
stehen im Schatten des Gartens, sie sind schwarz und 
geben doch Licht. So stehest auch du im Schatten 
und gibst mir doch Freude. Ich will dich weit weg 
tun von hier, aber ich will dir alle Woche ein Päckchen 
schicken.“ 


CHORONOZ 


Wir beide, du und ich, machten eine Nordlandsreise. Wir 
wählten zum Ziel die höchste Stadt der Erde. Chorönoz hieß 
die Stadt! O Gott, wie wunderbar Chorönoz war! Es war 
keine Stadt, die in einem nördlichen Lande wie Schweden 
oder Norwegen lag, keine, die noch eine Verbindung mit 
Europa hatte. Es war aber auch keine Stadt, die auf der ent- 
ferntesten Insel im nördlichen Eismeer lag. Nein, Chorönoz 
war nicht nur die nördlichste und letzte Stadt der Erde, 
sondern auch die höchste, die Krone der Städte, zu der man 
hinaufsteigen mußte, das letzte Stück Land gegen den Himmel 
zu. Die Stadt selbst war terrassenförmig gelagert, die Häuser 
waren Burgen und Türmchen, die Straßen bergig. Das 
schönste aber war der Hintergrund der Stadt. Chorönoz lag 
angelehnt an drei riesige, gleichmäßig gezackte Felsen, die 
hoch, hoch über der Stadt, ohne Berge, allein für sich, ragten. 


Sie hatten eine wunderbare tafelähnliche, jedoch geeliederte 
IE DES Zr NETT FTITITT 

*) Das Buch der Verfasserin, dem diese wenigen Stücke entnommen sind: „Chorönoz 
oder das Menschenherz“, ein Buch der Erlebnisse in Träumen, erscheint 1927. 
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Form, ihre Farbe war zwischen Weiß, Rosa und Gelb, und an 
den Rändern waren sie besonders leuchtend und klar, so, als 
dringe das fremde Licht, das hinter ihnen sein mußte, durch 
sie hindurch und greife an den Seiten nach vorne über. Die 
Felsen waren durchscheinend, doch ohne daß man durch sie 
hindurchsehen konnte. Sah man zu ihnen auf, so wußte man: 
sie waren das Ende der Welt, hinter ihnen kam nichts mehr, 
was zu sehen und zu greifen war. Es war niemand in Chorönoz 
neugierig zu wissen, was hinter ihnen lag, niemand hatte die 
Felsen je bestiegen, man sah zu ihnen auf, sie krönten die 
Stadt, das genügte. 

Die Menschen in dieser Stadt waren zivilisiert, doch sie 
ließen sich von Europa wie von etwas ganz Fernem erzählen. 
Wir beide fühlten uns bei ihnen sehr heimisch und konnten gut 
verstehen, daß der Einwohner von Chorönoz die Bauwerke 
seiner Stadt liebte. Die Stadt schien nur von Männern be- 
wohnt zu sein, doch. gab es auch Frauen; von diesen jedoch 
wußte man nur, daß sie da waren, man sah sie nicht. Wir 
beide unternahmen mit den Männern der Stadt eine Meer- 
reise, nicht zu Schiff, sondern schwimmend, oder vielmehr auf 
den Wellenköpfen, Schaumköpfen der Meereswellen uns fort- 
bewegend, die Wasser teilend. Das Meer war dunkel, blau- 
schwarz, die Wellenköpfe weiß und flockig. Rast wurde nicht 
auf einer Insel im Meer gemacht, sondern auf einem Steg mit 
Gitterstäben, einem Bauwerk der Männer von Chorönoz. Wir 
landeten, ergriffen einen funkelnden Stab und warteten auf die 
Nachkommenden, die heiter begrüßt wurden. Nicht für jeden 
der Männer war ein solcher Stab zu erreichen. Wer aber 
einen Stab ergreifen konnte, erlaubte dem Nachschwimmenden 
gern, daß er sich am gleichen, an dem Stabe, den man selbst 
erreicht hatte, einhielt. Stille und Gelassenheit zeichnete die 
Männer dieser Stadt aus. Sie erkundigten sich mit Interesse 
nach dem Leben in unserer Heimat, hatten aber keine Sehn- 
sucht, ein gleiches zu führen. Es waren Männer von mittleren 
Jahren, einfach, alle in schwarzen gleichen Anzügen, Männer, 
die wenig, nur Wichtiges, und das heiter untereinander be- 
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sprachen. Wir wurden von ihnen geehrt, jedoch auf eine ge- 
lassene Weise, nicht gefeiert, sondern wir spürten nur, daß 
sie uns gut gesinnt waren, daß sie uns nahmen wie ihres- 
gleichen, trotzdem es deutlich war, wie sehr wir uns von ihnen 
unterschieden. Wir sahen sogar, daß sie zu den Nächststehen- 
den ihrer Art nicht freundlicher waren als zu uns. Von 
besonderen Dingen sprach niemand, nur von den nächst- 
liegenden, z. B. wie man am besten die Wellen teilen könne. 
Auch wurde erwähnt, daß uns die Reise teuer zu stehen 
kommen müsse. Daß sie uns jemand bezahlen würde, kam gar 
nicht in Frage, dafür mußten wir selber einstehen. (Wir waren 
ein wenig ängstlich, besonders du, ob wir überhaupt noch 
Mittel zur Rückreise haben würden.) 

Übrigens begegneten wir beide uns den ganzen Tag nicht. 
Erst als wir am Abend nach der Meerfahrt an das Land 
stiegen und im Begriffe waren, in ein Gasthaus einzutreten, 
wohin uns die Männer von Chorönoz begleiteten, traf ich dich 
wieder. Ich freute mich sehr, dich zu sehen, und war sehr stolz 
darauf, daß jeder wußte, daß ich zu dir gehörte. Das wußte in 
der Tat jeder, doch nahm niemand davon besonders Notiz. 
An deinem Gesichtsausdruck erkannte ich, daß du dich den 
ganzen Tag, obwohl du mich lange nicht gesehen hattest, nicht 
um mich gesorgt hattest. Es war dies das erste Mal, und ich 
freute mich darüber, obwohl ich mich in unserem Land viel- 
leicht darüber nicht gefreut hätte. 

Du tratest im Vorraum des Gasthauses an ein Stehpult, um, 
wie mir schien, unsere Namen in das Hotelbuch einzutragen. 
Uni uns herum plauderten, auf uns wartend, die Männer von 
Chorönoz. Während du schriebst, dachte ich, ob du den 
Freund, den Dichter, hier in diesem Lande wohl begraben 
sehen möchtest. Und ob, wenn einer von uns stürbe, wir gerne 
hier ruhen würden, oder ob der andere wohl gut daran täte, 
den Verstorbenen mit über das große Wasser heim zu nehmen. 
Ich trat zu dir hin, um zu sehen, was du schriebest. Ich sah, 
daß du gar nicht unsere Namen in das Buch eintrugst, daß du 
überhaupt nicht schriebst, sondern lasest. Du sagtest zu mir: 
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Ich werde sofort mit dem Verlegen dieser Broschüre be- 
ginnen, sie geht allen anderen Werken vor! Was ist das für 
eine Broschüre? fragte ich. Der Verfasser ist ein Mann von 
Chorönoz, sagtest du. So interessiert hatte ich dich noch nie 
gesehen. Wie heißt der Verfasser? frug ich. Wisser, ant- 
wortetest du. Wie heißt die Broschüre? fragte ich weiter. 
Doch darauf gabst du keine Antwort mehr. 


DIE STRAFE 


In einer belanglosen Auseinandersetzung begriffen, gingen 
wir in den Straßen der Großstadt auf und nieder, und zwar 
immer in der Nähe der Wohnung meiner Eltern, die ich sehr 
bedacht war zu umgehen. Du sagtest: Wir sehen uns Sonntag 
auf Montag in München! Ich erwiderte stark enttäuscht: Du 
bleibst also sechs Tage (wir hatten heute Dienstag) fort, nicht, 
wie ich glaubte, nur zwei! Du verwiesest mich beruhigend 
und lächelnd auf einen Brief, den du mir in die Hand drücktest 
und in dem, wie du sagtest, alles stünde. Ich jedoch verließ 
dich im Straßengewühl, ohne mich zu verabschieden. Du 
eiltest mir nach, und, da ich mich nicht umwandte, legtest 
du mir deine rechte Hand leicht auf die Schulter. Im gleichen 
Augenblick sah ich, daß mein Vater um die Straßenecke bog. 
Er sah nicht auf, und ich hatte nur die eine große Bitte, mein 
Vater möge die Situation nicht erfassen. Doch wußte ich 
ganz genau, daß er sie bereits erkannt hatte. Du bemerktest 
den Vater gar nicht, sondern behieltest deine Hand ruhig auf 
meiner Schulter, wie um mich zu dir zurückzurufen. 

Mein Vater ging direkt auf dich zu. Er sagte etwas Ähnli- 
ches wie: Leugnen ist überflüssig. Dicht bei uns stand eine 
Gruppe leichtfertiger Mädchen, die uns neugierig zusahen. 
Im ersten Augenblick machtest du eine Bewegung zu einem 
schwarzhaarigen Mädchen dieser Gruppe hin, wie um unserer 
Sache zum Schein einen frivolen Anstrich zu geben. Diese 
Ausfluchtsbewegung dauerte jedoch nur eine Sekunde. 

Dann sankst du auf die Knie vor meinem Vater nieder. Ich 
stand im Hintergrund, und es schien mir, als verwandeltest 
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du dich in ein schmetterlingähnliches Wesen. Auch der Vater 
schien diese Empfindung zu haben, denn, obgleich er dich nicht 
schonte, war er doch darauf bedacht, deine Schmetterlings- 
flügel, die schon bestaubt und gebrochen waren, nicht noch 
mehr zu zerstören. In dem verächtlichen Lächeln, mit dem er 
auf dich heruntersah, lag verstecktes Mitleid. Ich fühlte: ich 
bin die Hauptschuldige, mich wird die ganze Wucht der Strafe 
treffen. 

(Du wagtest sogar einen Einwurf. Du sagtest: Sie selbst 
sind nicht Ihres Vaters, sondern des Braumüllers Sohn, 
worauf mein Vater, wie mir schien, eine stolze und würdige 
Antwort gab.) 

Der Vater entließ dich; ich aber floh vor ihm her, entsetz- 
licher Strafe gewärtig. Ich floh in ein Haus und suchte Schutz 
bei der Mutter. Ich fand sie jedoch nicht, ich traf eine fremde 
Frau in der Küche und versteckte mich hinter sie. Mein Vater 
stürzte herein, ergriff ein glühendes Bügeleisen, schwang es. 
Er raste auf mich zu, packte meine rechte Hand und sengte 
sie mit dem glühenden Stahl. Das Eisen war nicht abzuschüt- 
teln, es blieb an der Hand kleben wie ein Magnet am Holzstück, 
und der Vater zog auch das Eisen nicht zurück. Unter fürchter- 
lichen Schmerzen verbrannte mir die ganze Hand. 

Ich lief ins Freie. Auch hier erreichte mich mein Vater. Ich 
fiel zur Erde. Viele Menschen umscharten und bemitleideten 
mich. Auch du standest unter ihnen und warst verzweifelt. 
Mein Vater nahm eine Pistole und setzte sie an meine rechte 
Schläfe. Er drückte ab, doch der Schuß versagte. Der Vater 
feuerte noch fünf bis sechsmal aus nächster Nähe auf mich, er 
verwundete mich schwer, doch ich starb nicht. Man legte mich 
in einen sargähnlichen Kasten aus Glas. Der Sarg wurde ge- 
schlossen. Ich versuchte mich im Sarge aufzurichten. Da 
tratest du zu mir heran. Ich flüsterte durch den Sargdeckel 
hindurch: ich liebe dich, ich flüsterte es wiederholt: ich liebe 
dich, und ich glaube auch, du verstandest mich. 

Ich wurde in ein Eisenbahncoup& transportiert. Der Zug, 
mit dem ich fuhr, war ein solcher, der über Landschienen ge- 
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legt war, doch eine Verbindung über das Meer oder bis zu 
einem Meer zu sein schien. Ich sah vom Innern meines Sarges 
aus, daß im Coup& noch zehn bis zwölf andere, ebenfalls durch- 
sichtige Särge standen, in denen stille, leichenblasse Mädchen 
lagen. Eine Vorsteherin saß aufrecht zwischen den Särgen. 
Sie öffnete meinen Sarg und nahm mich halb auf ihren Schoß, 
da ich nicht mehr zu stehen vermochte. Ich frug sie sofort — 
die ganze Zeit über hatte ich nichts anderes gedacht, als wie 
ich eine Verbindung mit dir wiederbekommen könne — ich 
frug sie, wohin wir führen und worin meine Strafe bestünde. 
Die Antwort lautete: zunächst nach Wien; die Strafe: vierzehn 
Tage ununterbrochen abschreiben, vierzehn Tage im Sarg 
liegen. 

Nach zwei Jahren hatte ich die Strafe abgebüßt. Ich war 
durch die nun verheilten Schußwunden zum Krüppel geworden 
und ich reiste, in unsäglicher Angst, du könntest mich nicht 
mehr kennen wollen oder mich vergessen haben, dahin, wo 
du wohntest. 


DAS ELEND 


Das Elend, das ich eines Tages bei meinen Wanderungen 
in einer Dachkammer im fünften Stock eines Hauses ange- 
troffen hatte, erschütterte mich derart, daß ich jede Gelegen- 
heit ergriff, den Menschen davon zu erzählen. Ich erzählte 
davon, wo ich ging und was ich auch gerade tun mochte, und 
hatte keinen anderen Gedanken mehr. Ich erzählte weniger, 
um die Herzen der Zuhörer zu rühren, als um ihre Hände für 
eine Gabe zu öffnen. 

Eines Tages unterbrach ich auf solche Weise selbst die Vor- 
lesung eines Professors in der Hochschule. Diese fand in einer 
großen amphitheatralisch aufgebauten Aula statt und die Plätze 
waren bis auf den letzten Platz sehr eng mit jungen Leuten 
gefüllt. Es war nachmittags drei Uhr, und es sah aus, als 
lauschten die Hörer gespannt, ohne jedoch innerlich aufmerk- 
sam zu sein. Den Lehrer hörte man weder, noch sah man ihn 
von meinem Platze aus, doch wußte ich, daß er auf dem Podium 
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stand und redete, schon sehr lange, ohne Erregung und — da 
es in seiner Rede nicht die Abwechslung der gelassenen Dar- 
stellung mit leidenschaftlichen Tiefpunkten gab — auf die Zu- 
hörer, ohne daß sie sich darüber Rechenschaft gaben, ein 
wenig langweilig wirkend. 

Ich war schon die ganze Zeit der Vorlesung über beunruhigt 
gewesen. Plötzlich erhob ich mich von meinem Platz, wandte 
mich zu den hinter mir Sitzenden und machte Miene, sogleich 
zu sprechen anzufangen. Die Studentinnen und Studenten in 
meiner Nähe sprangen in die Höhe und drängten sich nahe an 
mich heran. Alle waren sehr interessiert. 

„Sie haben keine Ahnung“, sagte ich, „wo die Not zu suchen 
ist. Man vermutet es nicht. Von außen sieht alles sehr reinlich 
und neu aus. Lassen Sie sich, Sie hier alle, von meinem Besuch 
in der Dachkammer erzählen!“ 

Die Studenten beugten sich über ihre Bänke, lehnten ihre 
Köpfe aneinander und zupften mich am Ärmel (als ob sie die 
Erzählung nicht erwarten könnten). 

„Ich stieg neulich in eine Dachkammer hinauf. Das Stiegen- 
haus innen war mit Fliesen und gelbem Parkett belegt und 
ließ auf ein neues und schönes Haus schließen. Auch die letzte 
Wohnung unter dem Dach, in die man eintreten konnte wie 
durch eine Gartenpforte — es war nicht notwendig zu klin- 
geln —, war neu, mit gelbem Boden und sehr sauber. Zwar 
befand sich im Zimmer nur eine Kommode und ein Stuhl, doch 
war man von dieser Ärmlichkeit nicht sehr betroffen. Auch 
über die Frau, die hochaufgerichtet im Zimmer stand und arm, 
aber nicht zerrissen gekleidet war, sah man zunächst hinweg. 
‚Wo liegt denn Ihre Not?‘ fragte ich die Frau, ‚geht es Ihnen 
wirklich so schlecht?‘ Sie sagte leise einige Worte, die ich 
nicht verstand, und da ich im Zimmer nichts besonderes 
wahrnahm und alles so ordentlich fand, hatte ich fast das Ge- 
fühl, sie übertreibe, und glaubte ihr ihre Not nicht bis ins Herz 
hinein. Durch das Dachfenster fiel in diesem Augenblick ein 
schräger Sonnenstrahl. 
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‚Wollen Sie selbst sehen‘, sagte die Frau. ‚Ich habe vier 
Kinder, aber kein Bett, keine Kleider, keine Milch für sie. Hier 
sind die Kinder!‘ Die Frau trat auf die Kommode zu, auf der ein 
unförmiger Gegenstand lag, über den ein Tuch gebreitet war. 
Der Gegenstand war hoch, von unregelmäßigen Formen, es 
mußte eine Büste unter dem Tuch verborgen sein. Das Ganze 
sah aus wie ein Denkmal, das noch nicht enthüllt war. Die 
Frau zog das Tuch mit einer müden, hoffnungslosen Bewegung 
von dem Paket fort. Unter dem Tuch kamen vier Kinder zum 
Vorschein.“ 

An dieser Stelle meiner Erzählung überwältigte mich die 
Erinnerung so, daß ich Mühe hatte weiterzusprechen. Tränen 
schnürten mir den Hals zu. Ich sah die Studenten an. Sie 
neigten alle das Ohr. 

„Noch niemals habe ich ein so großes Elend gesehen!“ fuhr 
ich fort. „Auf der Kommode kauerten vier Kinder, eng um- 
schlungen. Sie waren totenbleich und Haarsträhne hingen 
ihnen in das Gesicht. Sie hatten keine Kleider an, sondern 
Lumpen und Nähflecken waren über sie geworfen. Auf ihren 
Schultern lagen halb heruntergerutschte Tuchflecken, um 
ihren Leib waren verschiedene dunkle Lumpen gewickelt. Ihr 
Anzug verriet die Mutterhand, die überall, auf der Straße, im 
Kehricht, solche Flecken gesammelt und die Kinder damit 
bedeckt haben mußte. Von den Kindern ging ein Geruch der 
Fäulnis wie von einem Kehrichteimer aus. Die Kinder saßen 
eng aneinandergedrückt und unbeweglich, als ob sie mitein- 
ander verwachsen seien. Es hätte ebensogut ein Kind mit 
vier Köpfen sein können. Ihre Körperchen, soweit sie unter 
den Lumpen zu erkennen waren, schienen krankhaft dünn, 
gebrechlich und auch verkrüppelt zu sein. Nur ihre Gesichter 
waren groß und, so abgezehrt sie auch waren, von großer 
Lieblichkeit. Viele Bettelkinder haben ja diese bleiche Lieb- 
lichkeit. Alle vier Kinder sahen mich mit großen dunklen 
Augensternen an, nicht erschreckt, aber auch durch meine 
Anwesenheit nicht sonderlich berührt. In dem Blick, der auf 
mich gerichtet blieb, lag eine furchtbare Qual, es war ein so 
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hungriger Blick. Zutiefst auf seinem Grunde lag ein uneinge- 
standenes großes Flehen. Es lag gar keine Anklage in dem 
Blick, aber er war eine einzige trostlose Klage. Immerfort 
sahen mich die Kinder mit diesem gleichen Blick an. Sie sahen 
sicher nicht nur mich jetzt, als ich vor ihnen stand, so an, 
sondern zweifellos schauten sie immer so, Tag und Nacht, und 
sogar wenn das Tuch, was wohl meistens der Fall war, über 
sie gebreitet lag. 

Nach einiger Zeit legte die Mutter die Decke mit derselben 
müden Bewegung, mit der sie sie fortgenommen hatte, wieder 
über die Kinder. Ich verließ sogleich die Wohnung. 

Seither sammle ich Geld und andere Sachen für diese Kin- 
der.“ So beendete ich meine Erzählung. 

Die Studenten waren ergriffen. Ich forderte sie auf, mir 
Geld für die Kinder zu geben. Manche der jungen Leute 
reichten mir sogleich einen Schein, andere griffen in die Brust- 
tasche und sagten, sie wollten mir morgen etwas bringen, 
wieder andere wollten noch mehr wissen als das, was ich 
erzählt hatte, und noch anderen standen die Tränen in 
den Augen. Eine große Unordnung war in die Studenten- 
gruppe gekommen. Alle waren sehr beunruhigt. Meine Stim- 
mung war noch die gleiche schmerzhafte wie zu Beginn der 
Stunde. Wir standen inmitten der anderen Hörer, die der 
Vorlesung folgten, aufrecht und gepeinigt herum und wußten 
nicht, was wir jetzt tun sollten. 


DER WARTESAAL 


In einem Wartesaal hatte ich mich an einen runden Tisch 
gesetzt, an dem schon viele fremde Leute saßen. Kaum hatte 
ich mich niedergelassen, als eine mir gegenüber sitzende Frau, 
die vorher in ihren Schoß geblickt hatte, aufsah, mich erstaunt 
anblickte und zu ihren Kindern, zwei kleinen Mädchen im 
Alter von sechs und sieben Jahren, die neben mir saßen, zu 
reden anfing: 

„Seht doch, Kinder, schaut doch, das ist doch die liebe Dame, 
die ihr im vorigen Jahr kanntet! Erinnert ihr euch? Es war 
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im Hause des Vaters dieser Dame, eines Arztes, der euch 
damals, ihr lieben Kleinen, behandelt hat. Die Dame ging ab 
und zu und war hilfreich und lieb zu euch. Sicher werdet ihr 
sie nicht vergessen haben!“ 

Die Kinder sahen mich an, nickten und sagten, aber nicht 
sehr eifrig, sondern ruhiger als die Mutter, und sich nicht so 
freuend, wie diese es anscheinend haben wollte, daß sie sich 
meiner erinnerten. 

„Ihr meine süßen Kleinen“, fuhr die Frau fort, „saßet dort 
auf einer Holzbank. Man hat euch nicht ins Wartezimmer 
hineingelassen, doch die Dame wird wissen, warum man das 
nicht tat.“ 

Die Leute, die mit uns am Tisch saßen, blickten erstaunt 
auf und waren sogleich unwillig auf mich. Ich fing an, mich 
sehr zu schämen, und suchte scharf in meiner Erinnerung, ob 
die Erzählung der Frau stimme. Denn aus ihrem letzten Satze 
konnte ich entnehmen, daß die Frau gar nicht Freude über das 
Wiedersehen zeigen wollte, sondern daß sie die Freude ge- 
heuchelt hatte, um etwas hier öffentlich auszusagen, das mich 
treffen und sie in irgend etwas rechtfertigen sollte. 

„Die Dame wird sicher noch wissen, warum ihr lieben 
Kleinen auf dem kalten Gang warten mußtet!“ fuhr die Frau, 
jetzt schon mit tückischem Blick, fort. „Denn es war nicht 
bequem dort zu sitzen und nicht still. Es herrschte ein großer 
und beunruhigender Lärm, in dem ihr armen Kleinen einge- 
keilt saßet. Türen schlugen, aus der Küche strömte es heiß, 
vom Keller eiskalt. Leute kamen und gingen an euch vorbei, 
erdrückten euch fast, ihre Stimmen schrien, niemand hatte 
Acht auf euch, ihr waret vernachlässigt, es war kein Platz 
für euch — zuviel mutete man euch zu...“ 

Die Mutter verstummte. Sie hätte noch weitergesprochen, 
aber es war die Stunde gekommen, zu der es in dieser Stadt 
üblich war, eine Zeremonie des Betens zu halten, an der sich 
alle beteiligen mußten. Wir standen auf und ordneten uns zu 
einem Zug. Viele der Leute fingen sogleich zu murmeln an, 
andere waren darauf bedacht, daß Ordnung in den Zug kam 
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und daß die Reihe gerade ausgerichtet blieb. Die Leute, die 
hinter mir gingen, schienen andächtiger zu sein als die, welche 
vor mir gingen und ieder Sammlung entbehrten. Ich konnte 
nicht beten und blieb stumm. Vor mir murmelten sie nicht 
nur, sondern sprachen ganz laut, und einmal lösten sich aus 
der Gruppe sogar zwei Mädchen, tanzten außerhalb des 
Zuges ein-, zweimal im Kreis herum, um sich dann wieder 
unter die Betenden einzureihen. 

Als die Zeremonie zu Ende war, kehrten wir alle in den 
Wartesaal zurück und warteten weiter. Nun wurden wir 
unterhalten. Ein Zauberkünstler, der zugleich Komiker war, 
trat auf und mimte einen Film. Er zeigte durch Possen, wie 
sich der Held eines Stückes außerhalb der Leinwand benimmt. 
Er stellte dar, wie die Handlung eines Filmstückes, von der 
Leinwand losgelöst, als wirkliches Ereignis gespielt werden 
kann. Der Höhepunkt seiner Vorführung bestand darin, daß 
er zeigte, wie er, der Komiker, einen Gegner packt und be- 
straft. Er stürzte mit komischen Gebärden auf einen anderen 
Mann zu, holte mit der Hand weit zum Schlage aus, schlug 
zu, traf aber nicht den anderen, sondern sich selbst mit furcht- 
barer Wucht auf die linke Wange, wobei er sogar in einen 
Korb, der ihm zuvor zu irgendeinem Kunststück gedient 
hatte, kopfüber hineinfiel. Die Leute, die sich über die Ohr- 
feige, welche der Künstler dem anderen Manne zu geben 
beabsichtigte, bereits gefreut hatten, lachten unbändig über 
diesen, wie sie glaubten, neuen Trick. Der Mann hielt sich 
noch immer die Wange, es war nicht zu unterscheiden, ob 
aus wirklichem oder vorgetäuschtem Schmerzgefühl. Ich 
vermochte nicht mitzulachen. 

Ich hielt nun die Zeit für gekommen, der Mutter, die mich 
vorhin nicht offen, sondern unter der Maske der Schmeichelei 
beschuldigt hatte, auf ihre Rede zu erwidern. Ich hatte mir 
die ganze Zeit her überlegt, ob ich es tun oder die Sache lieber 
auf sich beruhen lassen sollte, entschloß mich aber nun, 
nachdem ich die Zeremonie des Betens und die Vorstellung 
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des Komikers gesehen hatte, zu reden. Wir saßen alle noch 
um den runden Tisch im Wartesaal, 

„Ich habe Sie, Mutter dieser zwei -Kinder“, begann ich, ‚in 
allem, was Sie sagten, gut verstanden. Sie hätten mir nur 
von Anfang an so begegnen müssen, wie es Ihrem wahren 
Gefühl für mich entspricht. Dadurch, daß Sie Freude heuchel- 
ten, irritierten Sie das Herz der Kinder, obgleich sich die 
Kinder, das war deutlich, nicht sehr beeinflussen ließen. Dies 
nebenbei. In der Sache selbst irren Sie sich. Ihr Standpunkt 
ist ein falscher. Ich sage Ihnen, daß den Kindern selbst dann 
nicht Unrecht geschehen wäre, wenn sie inmitten eines Ge- 
töses hätten stillhalten müssen, wenn um sie herum ein Sturm 
entfesselt worden wäre, ja selbst, wenn man große, schwere 
Fässer aus dem Keller an den Kindern vorbei in die Zimmer 
gerollt hätte. Dies alles is t nicht geschehen, selbst aber wenn 
es geschehen wäre, so hätten Sie, Frau Mutter, nicht zu 
entscheiden gehabt, ob es für die Kinder in dem Wartezimmer 
besser gewesen wäre oder ob nicht etwa die Kinder auf dem 
Gang in tieferer Obhut waren. Die Not der Zeit hat es ver- 
langt, daß die Kinder auf dem Gang warten mußten. Ich 
erinnere Sie alle daran, daß damals, als dies geschah, Kriegs- 
zeit war. Ich erinnere Sie daran, wie und wo damals die 
Menschen haben wohnen müssen. Ich erinnere Sie daran, wie 
eng es in allen Räumen war und daß für die Kinder nicht 
mehr Platz zu schaffen war. Ich erinnere daran, daß die 
Menschen, statt in Wohnungen, in Scheunen und in Gräben, 
unter Zeltdächern, die hoch oben schwebten, und in Glas- 
hütten tief unter der Erde lebten. Alle waren wir in großen 
Haufen zusammengedrängt und alle unsere Wohnungen 
waren windschiefe Baracken. Es war eine große Not, aber 
es war gut so...“ 

Ich war mit dem, was ich sagen wollte, noch lange nicht 
zu Ende und auch nicht zufrieden. Mich überkam das Ge- 
fühl, daß ich fast ein wenig zu gern rede und daher wohl 
auch unrecht habe. Daß ich nicht recht habe, schienen auch 
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die unbewegten Gesichter aller um den Tisch im Wartesaal 
sitzenden Leute zu verraten. 

Da aber ertönte plötzlich, wie von weit fernher, die leise 
und deutliche Stimme des Bruders an mein Ohr: Was du 
sagtest, war ganz richtig. Und ein großer Friede zog ein 
in mein Herz. 


DER JAHRMARKT 


Es war ein merkwürdiger Jahrmarkt, auf dem es alles gab: 
Buden, Menschengewühl, Geläute, Wettrennen und Wunder. 
Unsere Aufmerksamkeit wurde zunächst durch ein Wett- 
rennen zweier Hunde geweckt. Ein Schnauzel und ein Fox 
waren die Helden. Zuerst rannte der Fox allein zur Probe. 
Auf ihn wurden hohe Summen gewettet. Viele Menschen 
standen herum und sagten: Der Fox läuft zwar nicht vor- 
züglich, er bleibt hie und da unmotiviert stehen, scheint auch 
etwas anderes im Kopf zu haben, schlenkert mit dem linken 
Bein, doch wetten wir auf ihn, weil es kaum anzunchmen ist, 
daß der Schnauzel besser läuft. Als nun der Fox schwer- 
atmend auf die Seite trat und im Kreise herumsah, begann der 
Schnauz unbemerkt seine Tour. Er lief grau, rasch, die gerade 
Strecke, ohne Aufenthalt, er lief also in der Tat besser als der 
andere Hund. Da er jedoch unscheinbar lief, so fanden viele, 
daß er schlechter laufe als der Fox. Die Wette blieb unent- 
schieden. Plötzlich blieben beide Hunde stehen, da sie einen 
Maulesel erblickt hatten. Wir sahen, daß sie mit ihm sprachen. 
Der Esel war eine Autorität. Er begann einen langsamen 
Trott und wir hatten alle das Gefühl, daß das, was der Esel 
nun tun würde, für uns und unser Verhältnis zum Jahrmarkt 
sowie zu den Wetten entscheidend sein würde. Der Esel tat 
etwas Merkwürdiges. Er lief ausgerechnet auf mich zu — 
ich saß auf einem Stuhl —, stellte sich vor mir auf die Hinter- 
beine, legte mir beide Vorderarme um den Hals und sah mich 
gerührt an. Was für ein liebes Tier, dachte ich ebenfalls 
gerührt und war sehr stolz auf seine Gunst. Die Menge 
betrachtete mich mit gemischten Gefühlen. Die Auszeichnung, 
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die mir der Esel zuteil werden ließ, war nicht zu verkennen, 
und daß er eine Autorität war, zumindest in den Fragen der 
Wetten, stand fest. Und trotzdem — wenn man die Sache von 
einer anderen Seite betrachtete... 

Auf dem Jahrmarkt mußte alles sehr schnell gehen. Wir 
wurden daher auf eine andere Szene hingelenkt, die sich 
inmitten des Jahrmarkts abspielte. Dort stand ein Mann und 
unterrichtete die staunende Volksmenge. Dies war an und für 
sich wertvoll. Doch über der Menge, hoch in den Lüften, hing 
eine Schaukel, die irgend einen Zusammenhang mit der unten- 
stehenden Menge haben mußte, obwohl der Diktator, der 
sprach, keinen Blick nach oben sandte. Doch spürte man, daß 
der Diktator die Schaukel absichtlich ignorierte, und daß 
gerade das mit zu seinem Unternehmen gehörte. Nachdem 
mehrere Leute geschaukelt hatten, wurden meine Mutter und 
ich bestimmt, zusammen zu schaukeln. Das wird eine Kleinig- 
keit sein, dachte ich. Wir stiegen ein und schon schwangen 
wir hoch oben. Die Schaukel war ein Kasten mit zwei Sitzen, 
die sich gegenüber standen, mit Boden und Stangen, sah aus 
wie ein kleines Automobil in der Luft und wurde von unten 
aus mechanisch bewegt. Obwohl ich mir einbildete, ich könne 
sie so rasch und hoch fliegen lassen, wie ich wollte, so schien 
sie doch von einer höheren Instanz von unten beaufsichtigt 
und zum Schwingen gebracht, so daß es uns ganz unmöglich 
war, die Schaukel iin der Hand zu behalten. Sie schwang gegen 
meinen Willen und stärker als ich wollte. Besonders wegen 
meiner Mutter, die sich fürchtete, wurde mir ängstlich. Ich 
packte fest die Eisenstangen, wie um ein langsameres 
Schwingen zu erzwingen. Doch dies half nichts, und schließ- 
lich mußten wir die Eisenstangen, unter Preisgabe aller 
Selbständigkeit, allein deshalb ergreifen, um nur nicht hinaus- 
zufallen. Denn die Schaukel flog nun so, daß wir beim Vor- 
wärtsschwingen jeden Augenblick das Gleichgewicht zu ver- 
lieren und hinauszufallen drohten. Meine Mutter tat mir leid, 
sie war schon arg im Gemüt mitgenommen. Mitten in ihre 
Angst hinein schrie ich so laut ich konnte: Halt! Halt! Halt! 
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Doch dieser Ruf verhallte, ohne gehört zu werden. Bei 
einem besonders starken Vorwärtsschwung kam mir plötzlich 
der Gedanke, der Sinn des Schaukelns liege wahrscheinlich 
nicht darin, wie wir schaukeln, nicht einmal wie wir uns 
dabei bewährten, sondern allein darin, wo wir mit der 
Schaukel landen, an welchem Punkt; eventuell auch, wo wir 
von der Schaukel hinausgeworfen werden, an welcher Stelle 
unser Fuß wieder die Erde berührt. Kaum hatte ich dies 
gedacht, so stand die Schaukel still. Wir wurden an einem 
Seil zur Erde gelassen, so daß wir halb klettern, halb springen, 
halb fliegen mußten. Im Hinunterspringen war ich sehr neu- 
gierig, wo wir nun landen würden. In der Nähe des Diktators, 
oder mitten in der Volksmenge, oder wo sonst? 

Wir kamen an einer Stelle zur Erde, die sich ein wenig 
abseits befand und inmitten der Landschaft eine Kammer für 
sich bildete. In der Kamme:; befand sich ein Schwimmbassin, 
mit Steinfließen eingegrenzt. Auf dem Rand des Bassins saß 
ein König mit einer Krone — die Krone war die Hauptsache 
an ihm — und sagte zu einem Mädchen, das in schönem Ge- 
wand dabei stand: Haite, entfliehe! Daß Prinzessin Haite 
entschlossen sei zu fliehen, lasen wir von ihrem Gesicht ab 
und von der Bewegung, mit der sie ihre Schleppe raffte. 

Ich ging allein weiter und ging sehr lange. Es trieb mich 
jetzt mehr, das Ende des Jahrmarkts anzusehen, der hier, an 
seinem Kreisrand, in Gärten überging, in denen keine Buden 
mehr standen und wo das Getümmel nicht so groß war. Hier 
saßen in Fahrstühlen eine Menge alter Damen und lauschten 
einer Kurmusik. Diese Gegend schien ein Kurpark zu sein. 
Gurgelwasser und Sauerbrunnen standen in Gläsern auf den 
Tischen neben den Damen. Alle alten Herrschaften hatten 
große schwarze Brillen auf, durch die sie die Landschaft und 
die Menschen musterten, ja durch die sie selbst die Musik zu 
hören schienen. Mir kam plötzlich der Einfall, allen diesen 
Damen die Brillen zu stehlen. Das mußte nicht schwer sein. 
Ich begann oben an einer Terrasse zu laufen und streifte, indem 
ich dicht an den Damen vorüberging, mit der Hand alle Brillen 
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von allen Nasen. Ich sammelte sie in meine Hände und begann 
in großen Sprüngen zu entfliehen. Nach kurzer Zeit sah ich zu- 
rück. Unter den Bestohlenen war eine heftige Bewegung 
entstanden. Sie hatten sich in den Fahrstühlen aufgerichtet, 
zum Teil auch diese verlassen. Sie besprachen sich erregt mit 
einem Herrn mit einer schwarzen Brille, der mir nun nach- 
zueilen begann. Ich machte, daß ich weiterkam. Ich erreichte 
bald das freie Feld und lief über Wiesen und Gräben. Einmal 
setzte ich auch eine der schwarzen Brillen auf und sah zurück. 
Durch die Brille hindurch sah ich in der Ferne alle Damen 
auch mit Brillen, obwohl sie doch gar keine Brillen mehr 
trugen. Der mich verfolgende Herr ängstigte mich nicht sehr. 
Er kehrte auch bald um und gab die Verfolgung auf. Nun erst, 
wie ich so allein gegen den Wind und über Gräben lief, kam 
mir der Ernst der Situation zu Bewußtsein. Ich überlegte, daß 
die bestohlenen Damen mir sicherlich ein starkes Aufgebot 
von Truppen nachschicken würden. Ich eilte, dahin zu 
kommen, wohin es mich zog, dorthin, wo ich, wie ich jetzt 
wußte, schon lange erwartet wurde. 

Es war in einer Kinderbaracke, die auf freiem Stoppelfeld 
in der Ebene stand, vom Wind umblasen. Ich öffnete die Türe 
und wurde von lauter frohen, gesunden Kindern umringt. Sie 
hatten mich schon lange erwartet und waren über mein Fern- 
bleiben verwundert. Ich erzählte ihnen rasch, was ich getan. 
Darauf begannen wir das Wohnhaus für die Verteidigung zu 
rüsten. Ich verriegelte und verschloß alle Türen, die nach 
außen führten, während ich innen in der Baracke, durch das 
Öffnen der Türen, aus vielen Räumen einen einzigen Raum 
herstellte. Die Fensterläden wurden heruntergelassen und das 
ganze Haus verrammelt. Ich teilte die Nahrungsmittel ein und 
ließ frisches Wasser holen, da wir uns auf eine lange Be- 
lagerung gefaßt machen mußten. Die Kinder nahmen Flinten 
aus den Schränken und steckten die Gewehrläufe durch die 
Spalten der Fensterläden, so daß das Haus von außen wie ein 
großer gespickter Hase aussehen mußte. Es war uns allen gut 
zu Mute. Ich verteilte die Kinder an ihre Plätze und hütete 


88 PAULA SCHLIER 


mich, ein Kind hinter einen Laden zu stellen, durch den allzu- 
viel Licht von außen hereinfiel und der dem feindlichen Angriff 
vielleicht nicht standhalten würde. Dies war meine Haupt- 
sorge; wir rüsteten und waren sehr beschäftigt. In der Ferne 
sahen wir durch einen Fensterspalt dunkle Staubwolken. 
Sollten das schon die feindlichen Reiter sein? dachten wir 
lächelnd und gefaßt. 


DER MINISTER 


Meine Mutter wollte morgen zum Einkauf von frischem 
Obst, Äpfeln, Birnen, Mirabellen und Nüssen in die große Stadt 
fahren, und sie war sehr wohlgemut. Die große Stadt lag nah 
dem Ort, in dem wir wohnten, die Reise dorthin war nur eine 
Morgenreise, und doch mußte die Stadt, den schwierigen Vor- 
bereitungen nach zu schließen, fern und weit sein. Ich wollte 
zu gern die Mutter begleiten. Allein sie sagte: „Ich nehme nur 
die lachende Freundin mit, dich nicht“. Dies war mir gar nicht 
recht, und ich beschloß, mit dem nächstfolgenden Zug morgen 
früh nachzufahren. 

Am anderen Morgen verließ ich auch keck das Haus, obwohl 
ich viel zu arbeiten gehabt hätte und gar nicht hätte reisen 
dürfen. Als ich auf die Straße trat, sah ich im Fensterrahmen 
der Nachbarhäuser — die milde Frühlingsluft fächelte hinein 
— die Köpfe der Vorgesetzten. Sie waren über ihre Arbeit 
gebeugt und bemerkten mich nicht. Ich hätte also vielleicht 
wirklich ungesehen hinwegschlüpfen können. Doch genügte, 
um mich für heute der Pflicht zurückzugeben, der Anblick der 
über die Arbeit geneigten Vorgesetzten. Ich kehrte um, gab 
mein Reisevorhaben auf und erwartete die Rückkehr der 
Mutter. Nicht um der Äpfel und Mirabellen wegen, sondern 
um bald zu erfahren, wie sie den Auftrag, den ich ihr mitge- 
geben und sehrans Herz gelegt hatte, erledigt haben würde. Um 
dieses Auftrags willen — es handelte sich darum, für mich 
dort einen Posten zu suchen — wäre ich eben selbst gern in 
die Stadt gefahren. Die Mutter brachte viel Obst von der 
Reise mit, das duftete. und frisch schmeckte, Sie stand vor 
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mir mit der lachenden Freundin. Zur Hauptangelegenheit des 
Postens äußerte sie sich erst auf dringendes Befragen hin. 
„Die Aussichten sind schlecht, es sind keine Ministerposten 
frei“, sagte sie. Ich war sehr erstaunt, da ich nie daran gedacht 
hatte, einen Ministerposten zu beanspruchen. Ich war ärger- 
lich, doch die Mutter schien es nicht zu bemerken und fügte 
hinzu: „Die wenigen Ministerposten, die zu erreichen wären, 
müßten erst den jetzigen Ministern abgejagt werden, sozu- 
sagen zur Probe abgejagt, und dann auch zur Probe einge- 
nommen. Ich weiß nicht, ob du solches riskieren willst.“ Bei 
dieser Rede war es mir, als ob das Aussprechen einer solchen 
Vermessenheit allein schon genüge, die abwesenden Minister 
in Zorn zu bringen. Ich spürte, daß sie revoltierten, und einige 
fanden sich sofort in unserer Stadt ein. Sie bereiteten sich 
vor, die Verfolgung nach mir aufzunehmen. Ich hielt ihnen 
nicht stand, sondern floh vor ihnen her, schuldbewußt, jedoch 
nicht einmal in großer Furcht. Mehrere Minister von mittlerem 
Rang beteiligten sich an der Verfolgung. Von ihnen ist mir 
kein starker Eindruck noch etwas Auffallendes an ihrer Hal- 
tung und Kleidung ins Bewußtsein gedrungen. Ich ließ sie 
auch bald im Laufen hinter mir, die Flucht gelang, bald war 
ich ihren Blicken entschwunden. Nur einer, ein hoher Minister, 
blieb mir, sehr dicht, auf den Fersen. Ich hatte das Gefühl, ihn 
müsse ein gerechter und leidenschaftlicher Zorn über mein 
Verhalten beseelen. In dem Straßengewühl, durch das ich 
floh, trat mir ein unbekannter Berater zur Seite, der mir Rat- 
schläge über die Art, wie ich vor dem Minister herfliehen 
sollte, ins Ohr flüsterte. Diese Ratschläge waren ausge- 
zeichnet, denn es gelang dem Minister nicht, mich einzuholen. 
Die Verfolgung ging nicht in sehr raschem, atemlosem Tempo, 
jedoch umso hartnäckiger vor sich. Es gelang mir des öfteren, 
in den Gassen den Weg abzukürzen und so einen kleinen 
Vorsprung zu erringen. Einmal bediente ich mich auch eines 
Rades und kam so noch besser vorwärts. Doch lief ich bald 
wieder zu Fuß. Ich lief immer mit rückwärts gewandtem 
Gesicht, da ich den mich verfolgenden Minister im Auge be- 
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halten wollte und auch durch seinen ernsten Blick angezogen 
wurde. Ich war innerlich ganz verzweifelt und hätte am 
liebsten den Gedanken der Flucht aufgegeben und standge- 
halten, doch hinderte mich der Trotz meiner äußeren Haltung 
daran. Ich war keinen Augenblick im Zweifel, daß ich im 
Unrecht war. Trotzdem lief ich weiter, jetzt schon zwangs- 
läufig. Wir liefen nun eine breite staubige Landstraße, welche 
mir Mühe machte, während sie dem Minister zu entsprechen 
schien. Selbst hier aber glaubte ich noch, und obwohl die 
Landstraße keine Seitengassen hatte, durch einen Trick zu 
entkommen. Ich scheute mich nicht, um den Minister irre- 
zuführen und obwohl ich wußte, daß es mir nicht helfen würde, 
einen großen Umweg zu machen, indem ich die Landstraße 
verließ, eine Querstraße lief, dann die Parallelstraße zur Land- 
straße, und schließlich wieder auf die Landstraße traf. Ich 
dachte, dieser Umweg sei besonders klug. Doch der Minister 
war, obwohl er mich dabei für einige Zeit aus den Augen 
verlor, die gerade Landstraße weitergelaufen und traf mit 
mir an dem Kreuzungspunkte der Straßen zusammen, gerade 
als ich wieder im Begriffe war, in die Landstraße einzubiegen. 
Nun war meine Findigkeit zu Ende, ich spürte aber noch 
Kräfte. Längs der Landstraße zog sich ein Sumpf hin, eine 
große Wiese, getränkt mit Wasser. Mich überkam der 
verworfene Gedanke, mich durch den Sumpf zu retten, denn 
hier würde mich der Minister nicht verfolgen. Ich lief kurz 
entschlossen in den Sumpf hinein und watete und schwamm 
mühsam darin weiter. Trotzdem die Grasbüschel sehr eng und 
dicht aneinanderklebten, war das Wasser unter ihnen sehr 
tief; es war schwieriger hindurchzukommen, als ich geglaubt 
hatte. Doch gab ich den Mut nicht auf, bis der Minister, was 
ich nicht erwartet hatte, ebenfalls seinen Fuß in den Sumpf 
setzte. Er schwamm indessen nicht, sondern watete aufrecht 
einige große Schritte, ohne unterzusinken. Nach ein paar 
Schritten schon hatte er mich erreicht. Er ergriff meine Hand, 
und ich schaute niedergeschlagen, schuldbewußt, jedoch nicht 
ohne Vertrauen zu ihm auf. „Wissen Sie denn nicht, daß ich 
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im Auftrage des Menschensohnes handle?“, sagte der Minister 
eindringlich. „In wessen Auftrag?“ fragte ich verwundert. 
„Des Menschensohnes!“ sagte der Minister. Ich wiederholte 
ungläubig den unbekannten Namen. „Des Menschen- 
sohnes, Sie müssen Menschen betonen“ sagte der Minister, da 
ich den Namen ganz falsch ausgesprochen hatte. 


DER FREMDE 


Ein fremder Mann trat an mein Lager und fixierte mich. 
Ich spürte, ohne daß ich ihn ansah, daß ich ihm gefiel, und 
sofort stieg die Verlockung in mir auf, dem Fremden zu 
folgen. Auch mein Freund, der mir Vater und Bruder war, 
fühlte die Gefahr und war noch gütiger als sonst zu mir. Der 
Fremde versuchte mich nur, indem er fest seine Blicke auf 
mich richtete, die mich ganz durchdrangen und mir das, was 
ich bis jetzt geliebt, als der Treue nicht wert zu bezeichnen 
schienen. Ich legte einen Arm über meine Augen, um den 
Fremden nicht sehen zu müssen. Ich wußte, daß er böse war, 
und nur sein fester Wille, mich zu gewinnen, nicht seine 
Gestalt machte Eindruck auf mich. Mein Freund begriff den 
Zwiespalt in mir viel besser als ich. Jede seiner Bewegungen 
schien mich zu schützen, obwohl er nicht wollte, daß ich 
dem Fremden auswich, jedes seiner Worte mich zu behüten, 
obwohl wir von fernliegenden Dingen, von früheren, ver- 
trauten, sprachen. 

Ich wartete in einem Hausflur auf den Freund. Er kam 
und nahm es in großer Freude hin, daß ich auf ihn gewartet 
hatte. Er zeigte Freude, obwohl er besser wußte als ich, daß 
ich im Geheimen gehofft, wenn auch nicht gewünscht, son- 
dern gleichzeitig verlangt und gefürchtet hatte, der Fremde 
möchte vor dem Freunde hier vorbeikommen und mich 
ansehen. Ich spürte, daß mein Freund, nur um mir zu helfen, 
so tat, als merke er nicht, daß ich mich über sein Erscheinen 
nicht restlos freue, und als ich dies merkte, bemühte ich mich 
ernsthaft, überwältigt und gerührt von solcher Güte, es ihm 
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gleich zu tun und ihn meinerseits von der Echtheit meiner 
Liebe zu überzeugen. 

Es kam aber der letzte Tag unseres Zusammenseins. Dieses 
fand in einem Raum mit anderen Menschen zusammen statt. 
Eine große Angst bemächtigte sich meiner, ohne daß ich noch 
wußte, daß es zum letzten Mal sein sollte, daß wir zusammen 
waren. Ich kam an diesem Tag in eine bedrängte und ver- 
lassene Lage, denn der Freund verließ nach kurzer, ernster 
Unterredung und, obgleich an diesem Tage meine innere 
Situation eine gelockerte war, meiner sicherer als jemals 
sonst, das Haus und ließ mich allein. Ich befand mich unter 
Menschen, die mir zum Teil als Freunde — dies waren ein- 
fache Leute, Handwerker usw. —, zum Teil als Widersacher 
begegneten; die Feinde waren beinahe unkenntlich im Raume, 
sie blieben schattenhaft und lautlos im Hintergrund, während 
die Freunde, wie mir schien, schon ein wenig zu gutmütig 
und laut auftraten. Unter den Versammelten erschienen drei 
oder vier Nonnen, Klosterfrauen in Schwarz und Weiß, denen 
gegenüber mich Furcht ergriff und die ich in dem Augenblick 
als das Fremde, Feindliche erkannte, als sie sich mit leisen, 
aber großen Schritten mir zu nähern begannen und mich wie 
ernst lächelnd ansahen, indes ein bösartiger Hohn in ihren 
Gesichtern aufbrach. Sie sprachen ernst und energisch mit 
mir, während es doch deutlich war, daß sie etwas ganz anderes 
meinten. Wie erschrak ich aber, als eine Klosterfrau, die- 
jenige, die ich von Anfang an am meisten gefürchtet hatte, 
mir befahl, sofort auf die Straße hinunterzusehen. Ich trat, 
von ihr bezwungen, jedoch schüchtern und wohl darauf be- 
dacht, daß meine Freunde mein Verhalten nicht bemerkten, 
an das Fenster und blickte hinunter: auf der anderen Straßen- 
seite ging der Fremde auf und ab und wartete auf mich. Ich 
fühlte: nun gab es kein Entrinnen mehr. Ich trat jedoch vom 
Fenster zurück und beschloß, nicht mehr hinauszusehen. Doch 
immer wieder näherte sich mir jene Klosterfrau, die ich am 
meisten verabscheute, und befahl mir, daß ich mich am Fenster 
dem Fremden zeige, und immer wieder gehorchte ich angst- 
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voll, neugierig, im stillen die leise Hoffnung hegend, das bloße 
Hinaussehen möge mir nicht schaden, doch immer mit der 
Angst, die Freunde könnten mich durchschauen — im letzten 
Grunde schon resigniert und wissend, daß es kein Zurück 
mehr gab. 

Schließlich wurden einige meiner Freunde auf mich aufmerk- 
sam. Sofort wollten sie mir helfen, mich retten. Ein kleiner, 
einfacher Mann, es war ein Hausmeister, ging empört auf das 
Fenster zu, ergriff die starke Vorhangschnur und versuchte, 
den großen gelben Vorhang, der am Fenster befestigt war, vor 
meinen Augen herunterzulassen. Als der Vorhang nicht nach- 
gab, riß er daran mit aller Gewalt; wirklich fiel der Vorhang 
herunter und schloß das Fenster bis auf einen schmalen Spalt. 
Sofort verdunkelte sich die Straße. Als der Hausmeister seinen 
Erfolg erkannte, zog er den Vorhang, der immer wieder ein 
wenig in die Höhe glitt, gutmütig und seines Sieges sicher 
immer wieder herunter. Er hing sich förmlich an ihn. Ich 
konnte seinen Bemühungen nicht ohne das Gefühl einer leisen 
“ Verachtung — denn ich wußte, wie nutzlos sie waren — 
zusehen; trotzdem rührte mich seine Aufmerksamkeit und 
Besorgnis. Der Hausmeister war trotz seiner auffälligen 
Bewegung sehr rücksichtsvoll. Er zog den Vorhang nicht so 
herunter, daß jeder im Zimmer hätte erkennen können, daß er 
mich von dem Fremden auf der Straße trennen wollte, sondern 
er gab sich den Anschein, als sei es sonstwie notwendig, das 
Fenster zu verdunkeln. Da er jedoch fest an die Güte seiner 
Sache und an seinen Erfolg glaubte, so schien mir seine Be- 
mühung doch ein wenig zu naiv. Dasselbe dachten wohl die 
Klosterfrauen, welche das Herunterlassen des Vorhangs gar 
nicht irritierte. 

Denn plötzlich, als es draußen (wie durch den Vorhang hin- 
durch zu bemerken war) so finster wurde, daß der Fremde 
nicht mehr zu sehen war, erklang in der Ferne Musik und 
Pferdetraben, das immer näher kam. Reiter bliesen und 
schmetterten vor dem Hause, Rosse bäumten sich schäumend, 
Schilder und Lanzen klirrten, Hörner klangen. Es waren 


7 Vol.14 


94 PAULA SCHLIER 


fremde Landsknechte, die vorbeizogen, wild und schwarz- 
haarig, mit dunklem, buntem Wams, mit Schwert und Bläser- 
klang. Die Waffen klirrten, die Rosse schnaubten, die Fanfaren 
stießen in die Luft und ihre Schreie vermischten sich mit dem 
Rollen der Waffenwagen. 

Dies alles sahen wir, ohne daß wir zum Fenster hinaus- 
blickten. Das fremde Licht draußen war gewichen und zerstört. 
Statt diesem Licht jedoch war der Lärm der Landsknechte 
gekommen, die wir nicht zu erblicken brauchten, um sie vor 
uns zu sehen. Es war der Sieg der Klosterfrauen und des 
Fremden. Die Nonnen lächelten boshaft. Ich spürte dies alles, 
versuchte mich zu fassen und dem Kommenden ins Auge zu 
schauen. 


DER BLICK DURCH DIE GITTERSTÄBE 


Wir waren schon lange, bereits einen ganzen Vormittag, 
umhergewandert, nicht ohne leise Verstimmung, die allerdings, 
wie ich spürte, hauptsächlich auf meiner Seite lag und mein 
Unrecht war. Du bemühtest dich ebenso freundlich, den Ton 
für mein Schweigen zu finden, wie auch, auf meine vereinzelten 
Fragen eine von Verstimmung freie Antwort zu geben. Ich 
tat so, als ob durch allerlei kleine Angelegenheiten und Un- 
gelegenheiten die Unzufriedenheit in meinem Inneren erregt 
worden wäre. Ich ärgerte mich zum Beispiel darüber, daß wir 
vormittags spazieren gingen, daß du jedoch zum Mittagessen 
nach Hause zu gehen beabsichtigtest, um mich dann nachmit- 
tags wieder zu treffen. Als du nun sogar die Absicht äußer- 
test, überhaupt nicht zu essen, um bei mir bleiben zu können, 
so war mir wiederum auch dies nicht recht. Ich wußte nicht, 
was ich wollte, obwohl ich allerdings ganz genau wußte, was 
der eigentliche Grund meiner Verstimmung war, und auch du 
erkanntest, daß ich mich nicht über die kleinen äußeren Dinge 
an sich ärgerte, sondern daß sie nur die Haut waren, die 
Schutzhülle, die ich über den Kern, den wahren Grund meiner 
Unruhe gespannt hatte, gleichwie um die verschiedenen 
Witterungseinflüsse, Kälte, Schnee, Regen, nicht direkt auf 
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das empfindliche Innere wirken zu lassen. Dies fühltest du 
ganz genau, nur wußtest du im Engeren, Einzelnen nicht, was 
es sei, das mich verstöre, hingegen ich auch dies wußte und 
trotzdem so tat, aus Eigensinn wohl oder um es mir leichter 
zu machen, als habe die Verstimmung meinen ganzen Men- 
schen erfaßt und betreffe nicht nur ein einzelnes meiner An- 
liegen. Es war nämlich dies, daß mich wieder einmal Zweifel 
überkommen hatten, ob die Sache, der ich nachgehe, nicht 
vollkommen untauglich, ja sogar zweifelhaft und die Folge 
eines falschen Grundgedankens sei (ein ganzes Gebäude fal- 
scher Vorstellungen, aufgeführt auf dem einen irrigen Einfall), 
daB es mir heute gar nicht mehr möglich sein könne, das Reine, 
Wahre an dem ganzen Unterfangen (nämlich dem Versuch 
einer Aufzeichnung von Traumgeschichten) vom Trüben und 
Irrigen zu sondern oder gar im ganzen als ein Irriges zu er- 
kennen. Wenn die Stütze schief war, so war ja das ganze 
Gebäude schwankend und schief, und dazu kam noch, daß ich 
* ja selbst nicht einmal imstande war und nie mehr imstande 
sein würde, die Wahrheit darüber zu erfahren, weil ich mich 
in die ganze Idee so hineingelebt hatte, daß ich mir unmöglich 
noch einen unbefangenen Blick und ein Urteil für das Gute 
und für das Schlechte an der Sache bewahrt haben konnte. 
Ja, der Gedanke, daß ich gerade dann, wenn mir ein Einfall 
zu stimmen schien, mich irren könne, ja vielleicht am meisten 
dann irren würde, und weiter nun die verallgemeinernde Emp- 
findung, daß der Interessierte und lebendigst Beteiligte an einer 
Sache am befangensten ist und einfach nicht vermag, klar zu 
sehen, es umso weniger vermag, die Wahrheit zu erkennen, 
je mehr er dies selbst glaubt, so daß also der Blindeste der 
ist, der am deutlichsten zu sehen meint, — dieser Gedanke 
peinigte mich sehr, besonders da ich mir nun ja auch, um 
nicht aus der Rolle, der logischen Fortentwicklung des Ge- 
dankens, zu fallen, sagen mußte, daß mich jetzt selbst das 
Weiterdenken dieses Zweifels in noch immer größeren Irr- 
tum führen müsse. Um meine Frage jedoch dir vorzulegen, 
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dazu war ich nicht gesammelt genug und im ganzen Wesen 
zu wenig gut. 

Da kamen wir — es war ein leicht nebeliger Tag, so 
daß zwar keine dicke Nebelschicht die Landschaft verhüllte, 
jedoch ein dünnes Nebelgrau alle Gegenstände ineinander 
verschwimmen und ohne Freude betrachten ließ — an einem 
eroßen Spielplatz vorüber, der hinter hohen Gitterstäben 
neben einer Turnhalle lag. Der Spielplatz sollte wohl ein 
Garten sein, war jedoch nur ein Hof, mit teils ausgejätetem, 
teils stehen gebliebenem Unkraut. Im Spielhof herrschte 
großer Lärm, wir hörten lachende Stimmen zwischen er- 
mahnenden; jugendliche und gesetzte. Wir legten das Ge- 
sicht nahe an die Gitterstäbe und sahen durch je zwei Stäbe 
in den Hof hinein. Wir sahen, wie eine große Schar Mädchen 
und Jungen reiferen Alters mit ihren Lehrern, einer großen 
Anzahl von Zöglingen und Assistenten eines Priesterseminars, 
die bereits Hut und Kutte ihres Ordens trugen, im Hofe 
tollten und spielten, indem sie sich an den Händen faßten 
und im Kreise einen Ringelreihen aufführten, der sich von 
dem kleiner Kinder nur durch ein besonderes System unter- 
schied. Sie tanzten und sprangen alle zusammen im Kreise, 
bis plötzlich einer im Kreise mit seinen Händen die Kette 
fest anziehen, das heißt, mit aller Kraft seinen Nachbarn an 
der Hand fassen, reißen mußte, so daß es diesem einen Ruck 
gab, er gegen seinen Nachbarn sank, zu Boden fiel und damit 
der Kette, vielmehr dem Kettenstück, das von den Spielenden 
auf seiner anderen Seite gebildet wurde, eine unvorher- 
gesehene Bewegung, ein anderes Tempo gab. Denn alle diese 
dem Hingefallenen angegliederten Spieler wurden im Ringel- 
reihen mitgerissen und zeigten durch ihr Spiel, wie die heftige 
Bewegung des Ersten auf sie übertragen wurde. Die dem 
Anziehenden zunächst Stehenden fielen langsam alle zu 
Boden, die Folgenden sanken halb zur Erde, und die an diese 
Gereihten hatten Mühe aufrecht stehen zu bleiben und weiter 
tanzen zu können. Das ganze sah aus wie der Wellenlauf in 
einem See. Die große Welle fängt an zu rollen, überträgt 
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durch Stoß ihre Bewegung auf die nächstfolgenden, eine 
Bewegung, die in ihren Auswirkungen noch weit draußen 
auf dem See, bei den allerletzten Wellen, jedoch hier nur 
sehr schwach und in eine große Fläche verrinnend, zu be- 
ınerken ist. Der Unterschied zwischen der Bewegung der 
Wasserwellen und der Bewegung dieses Ringelreihens aber 
war nun der, daß die Wellen doch einem Naturgesetz, einem 
Ernst folgen, während hier die Bewegung schon allzu bewirkt 
und gewollt war. Dies zeigte sich zum Beispiel darin, daß 
man ganz deutlich sah, daß viele der Spielenden überhaupt 
keinem Zwang mehr folgten, wenn sie sich hinreißen ließen, 
denn auf sie, die sehr weit weg von der Ursache, dem ruck- 
artigen Anziehen des Spielbeginners standen, konnte die 
Bewegung unmöglich noch übertragen werden. Ohne daß sie 
eine stärkere Bewegung spürten, ließen auch sie sich einfach 
zu Boden fallen. Da nun das plötzliche Anziehen nicht nur 
von einem Spieler im Kreis ausging, sondern gleichzeitig, 
. an mehreren Punkten des Kreises, von immer anderen Spie- 
lenden aus geschah, so kam es, daß schließlich so viele und 
lange Kettenglieder von der Bewegung sich ergreifen ließen, 
daß, im Fortschreiten des Spieles, nur noch einzelne Wider- 
stand leisteten und aufrecht standen. Alle anderen Spieler 
waren, zum großen Teil absichtlich, zu Boden gefallen. Und 
dies war nun ein höchst lächerlicher Anblick. Wäre die 
Jugend die allein Spielenden gewesen, so wäre der Ringel- 
reihen noch nicht einmal so sehr lächerlich gewesen. Gerade- 
zu ärgerlich aber war es, daß auch die Lehrer — die übrigens 
beinahe die Zahl der Schüler erreichten —, die Priestersemi- 
naristen, im Spiele mittaten, der Bewegung keinen Widerstand 
leisteten, sondern einfach, wenn sie nur das leiseste Zucken 
in den Händen des Nachbars spürten, zu Boden fielen, Sie 
waren viel größer und stärker als die Jungen und hätten doch 
gewiß, und trotzdem das ganze nur ein Spiel war, mehr Ernst 
und Widerstand entgegensetzen können. Aber wie sie, die 
doch die Kutte trugen, sich gehen ließen, das empfanden wir 
als wirklich ungehörig. 
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„Wie würdest du dich verhalten, wenn du mitspielen 
müßtest?“ frartest du mich. „Ich würde, selbst wenn ich 
unmittelbar hinter jenen zu stehen käme, der den ersten 
Anstoß gibt, alle Kraft aufbieten, um stehen zu bleiben, selbst 
wenn die anderen, neben mir, bereits am Boden lägen,“ sagte 
ich stolz; wie mir schien, ein wenig zu stolz gegenüber dieser 
Sache. 

Du lächeltest still und wir gingen weiter. Wir kamen in 
ein Gartenrestaurant und setzten uns allein an einen großen 
Tisch. Ich sah erst jetzt, daß ringsumher schon alles zu 
grünen anfing. Ich fühlte, daß meine Verwirrung gewichen 
und mir nun auch dir gegenüber die Zunge gelöst war. 

„Der Traum bedeutet ja nicht Traum,“ sagtest du, der du 
mich die ganze Zeit über gut verstanden hattest, „und du 
zeichnest ja nicht Träume auf. Die Wirklichkeit hüllt sich dir 
nur jetzt noch in den Traum. Zwischen Traum und Wirklich- 
keit ist kein Unterschied der Art. Es ist so, daß der Traum 
die Wirklichkeit in sich begreift, einschließt, und der Traum 
ist auf diese Weise, der Form nach, das Größere, Lockere, 
Lose. Aber allmählich wird sich bei dir das Innere, Feste, 
der Kern von der Hülle lösen, herausschälen und sicherlich 
dann — auch außerhalb des Traumes, und seines Schutzes 
und seiner Umhüllung nicht mehr bedürfend — für sich be- 
stehen und ein Leben für sich führen können...“ 


DIE SCHULD 


Ich weiß nicht mehr, welchen schrecklichen Fehler ich 
begangen hatte, der sich allmählich zu einer Schuld auswuchs, 
die mir überallhin nachging. Es scheint mir heute, als sei das 
Vergehen ursprünglich nur ein Versehen gewesen. Es konnte 
sich zum Beispiel um ein Buch gehandelt haben, das ich falsch 
aufschlug, dem ich eine falsche Stelle entnahm, und daß ich 
diese dann als richtiges Zitat verbreitete. So etwas muß es 
gewesen sein. Sofort nachdem ich den Fehler erkannt hatte, 
war ich bemüht, ihn abzutragen. Ich scheute dafür keine 
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Mühe. Mein treuer Helfer hierin war mein Bruder, der überall 
mit mir ging und mir Ratschläge gab, doch die höhere Instanz 
war mein Freund, den ich nur selten erblickte, dessen An- 
blick mir jedoch jedesmal genügte, nicht nur um mich wieder 
für eine Weile zu beruhigen, sondern auch, weil seine Er- 
scheinung allein mir Vergebung verhieß. Eines Tages unter- 
nahm ich sogar eine schwierige Kletterei in ein hochgelegenes 
unbekanntes Gebiet. Dort oben sollte sich an diesem Tag der 
Freund aufhalten. Mein Bruder riet mir dringend ab, doch 
folgte er mir, als ich nicht nachließ von meinem Vorhaben; 
der Freund sollte mır sagen, wie es heute um meine Schuld 
stehe. Wir hatten Eispickel dabei und schlugen mit diesen 
die schmalen schwarzen Steinstufen aus, die noch unbehauen 
zur Höhe führten. Die Leute, die unten am Weg standen, 
riefen uns laut zu, daß dort kein Steig für uns sei. Von dem 
Aushauen der schwarzen Stufen wurde ich so müde, daß 
ich den Pickel nicht mehr schwingen konnte, als jetzt die 
Strecke aus reinem Eis begann, die in schmalen Streifen sehr 
steil in die Höhe führte. Es war hier so glatt, daß ich sofort 
wieder zurückrutschte. Der Bruder warnte. Auch ich gab 
das Vorhaben bald auf, da ich seine Aussichtslosigkeit einsah. 
So sehr nun meine Pläne, den Freund heute noch zu treffen, 
zerstört waren, so war ich doch nicht entmutigt, weil dieser 
mißglückte Versuch nur ein Glied in der Kette meiner fort- 
laufenden Bemühungen war, und ich, noch im Absteigen von 
dem Felsen begriffen, bereits wieder ein neues Unterfangen 
in meinem Sinn erwog. Ich hatte ja außer der verpaßten 
Möglichkeit noch die täglichen Übungen. Jeden Tag, genau 
um zwölf Uhr mittags, war es mir möglich, vorausgesetzt, 
daß ich ein wenig findig war, meinen Freund zu sehen. Er 
stand dann meistens still in einer Ecke und las in einem Buch, 
oder er öffnete es gerade, wenn ich dazu kam, oder er ging 
sinnend in einem Zimmer auf und ab, oder er teilte gerade 
eine Tafel Schokolade in Stücke ein, die er verschenken 
wollte. Sein Anblick, schon von ferne, beruhigte mich immer. 
Wenn er dann manchmal sogar einige Worte an mich richtete, 
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so war es mir, als sei mir wieder viel verziehen, als sei die 
Schuld wieder ein Stück kleiner geworden. 

Doch eines Tages trat mein Bruder auf mich zu, um meinem 
Treiben ein Ende zu machen, und sagte, mein Benehmen 
müsse geändert werden, es helfe zu nichts, ich verschlimmere 
die Sache, Verzeihung werde mir auf diese Weise nicht, 
Verzeihung werde mir nicht in Ewigkeit. Diese Worte des 
Bruders, der mich immer geliebt hatte, trafen mich wie ein 
Keulenschlag. Ich sagte, daß ich augenblicklich den Freund, 
was ich noch nie getan hatte, in seinem Hause aufsuchen 
werde. Ich lief, der Bruder folgte mir. Ich läutete an dem 
Hause, stürzte ins Stiegenhaus, die Hauswirtin mit dem 
Schlüsselbund trat mir entgegen. „Ich werde nachsehen, ob der 
Herr zu Hause ist“, sagte sie ruhig. Ich bebte, er möge doch 
zu finden sein. Das Innere des Hauses war sehr schön, mit 
Läufern und Teppichen belegt; zuerst erschien es mir wie 
ein Privathaus, das dem Freund gehörte, als aber nun die 
Wirtin, wie in einem Hotel, an ein Zimmer klopfte, wußte 
ich, daß auch der Freund hier nur zur Miete wohnte. Die 
Frau tat so, als ob sie meinem Bruder und mir sicheren 
Bescheid geben könne, daß der Freund hier sei. Aber als sie 
in das Zimmer hineingeschaut hatte, schüttelte sie, unserem 
Wunsch abwinkend, den Kopf. Ich war vernichtet, das war 
ja entsetzlich. Eine junge Magd erschien. „Vielleicht ist der 
Herr oben in der Wohnstube“, sagte sie. Ich stürzte sofort 
die Treppe hinauf. Die Wirtin folgte langsam und gemächlich 
und sagte wiederum: „Ganz sicher ist der Herr in der Wohn- 
stube.“ Neue Hoffnung überkam mich. Die Wirtin öffnete das 
Zimmer, und, obwohl sie mit einem Blick erkennen mußte, daß 
niemand im Zimmer war, suchte sie doch gründlich alle 
Gegenstände mit ihren Augen ab. An diesem Benehmen er- 
kannte ich, daß sie mich nicht nur hinhalten, sondern daß 
sie auch den wahren Aufenthaltsort des Freundes verheim- 
lichen wollte, in der Absicht uns irrezuführen. Außer mir 
rannte ich die Stiege wieder hinab. Ich würde das Letzte 
versäumen, dachte ich. Ich sah gerade noch, wie der Freund, 
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leise und schnell, eben die Treppe heraufkam und in sein 
Zimmer biegen wollte. 

„Da bist du!“ schrie ich auf und stürzte auf ihn zu. Ich 
faßte ihn am Rockärmel und umklammerte sein Knie, „Mein 
Bruder sagt“, sprach ich unter strömenden Tränen, „mir 
werde nicht verziehen werden. Je mehr ich um Verzeihung 
bitte, umso weniger würde mir vergeben. So groß ist meine 
Schuld, daß selbst mein Bruder solches sagen muß. Alle 
Versuche, die Schuld zu verkleinern, hier schon abzutragen, 
zu verbessern, mache sie nur größer, verschlimmere sie ins 
Unendliche. Mein Bruder sagt“ — hier schluchzte ich ent- 
setzlich — „sie würde mir in Ewigkeit nicht vergeben, sie 
sei so groß, daß sie sich auch in der Ewigkeit fortpflanze 
und wachse ins Riesenhafte.‘‘ — Ich sah flehend zu dem Freund 
auf. Ich wußte, wenn seine Antwort kein Trost sein werde, 
würde ich vor Verzweiflung auf der Stelle sterben. Unein- 
gestanden hoffte ich zutiefst immer noch, der Freund möge 
° mich nicht nur trösten, sondern auch rechtfertigen, hier vor 
dem Bruder. Er wußte ja um die ganze Schuld, er konnte 
abschätzen, wie groß sie wirklich war. Laut wurde in mir 
diese Empfindung nicht, dazu war ich zu verzweifelt, aber 
es scheint mir heute doch, als habe ich darauf, daß wir den 
Freund finden, daß ich ihn jetzt, gerade jetzt treffen müsse, 
deshalb bestanden, ein wenig nur auch deshalb, damit er mich 
mehr als tröste. Die Antwort des Freundes, die er jetzt, mich 
ansehend, tief und langsam gab, hatte ich nicht erwartet. Er 
sagte nur: „Jetzt weißt du es.“ Ich fühlte augenblick- 
lich, was er meinte. Er meinte: jetzt weißt du erst, daß es 
eine Ewigkeit gibt, durch die Verdammung des Bruders bis 
in die Ewigkeit hinein weißt du das. „Ja!“, sagte ich fest 
und laut und sah zum Freund empor. Ich schluchzte nicht 
mehr. Die Tränen stillten sich in meinen Augen und rannen 
nur noch leise. Ich fühlte zum allerersten Male, daß die 
Schwere meines irdischen Seins gering und kurz ist, ach, 
wie kurz. Dahinter aber öffnete sich der große Bogen einer 
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unendlichen Landschaft, ein Raum, der nicht zu durchfühlen 
war. Fin ganz neues Licht ging mir auf. 


DIE HEIMSUCHUNG 


Du warest kein wirklicher Mensch, sondern eine Figur mit 
einem sonderbaren Organismus. Die Figur, puppenähnlich, die 
anfänglich klein war, bestand aus einem Drahtgestell und 
der Verkleisterung, mit welcher dieses umzogen war. Aus 
dem Gestell sprachst du heraus. Du sprachst nur zu mir und 
warst stets um mich, ich freute mich und wurde wunderbar 
gestärkt. Alles, was du sprachst, kam tiefer her als aus der 
Brust der anderen Menschen, trotzdem du eine solche Ge- 
stalt hattest annehmen müssen. Jedoch auch dein Drahtge- 
stell wuchs, ie länger du zu mir sprachst; je mehr du mich 
belehrtest, umso größer wurden Körper und Glieder, und zwar 
waı es so, daß z. B. dein linker Arm, Masche um Masche, 
länger wurde, so als ob er angestrickt würde. Schließlich 
warst du so groß wie ein anderer Mensch, und von der Be- 
sonderheit deines Organismus war nicht mehr viel zu merken. 
Wir waren sehr froh, und ich gewann viel. Auf dich ange- 
wiesen blieb ich immer. Du tratest oft frühmorgens zu mir 
herein, und erst, wenn ich deine Stimme hörte, vermochte 
ich mich für den Tag zu erheben. Oder ich saß im Freien auf 
einer Bank und wartete auf dich. Wollte ich allein aufstehen 
und weitergehen. so versagten mir die Knie und knickten ein 
wie beim Bergabwärtsgehen. Besser als ohne dich gehen, 
vermochte ich den an meinem Platz — es war in einem Park 
und viele Leute saßen herum in der Sonne — vorübergehenden 
jungen Menschen, meist Schulmädchen, ihre Frage nach der 
Zeit zu beantworten. Ein Mädchen ging vorbei und fragte: 
„Ist es schon halb drei Uhr?“ „Ja“, sagten verschiedene 
teilnahmslose und mürrische Stimmen. „Nein“, sagte ich, „es 
ist genau ein Viertel nach zwei Uhr!“ Das Mädchen glaubte 
mir und war froh, nicht zu spät zur Schule zu kommen. 

Eines Tages fuhren wir mit anderen Menschen auf der 
Eisenbahn in ein Nachbarland, und zwar zur Wahl, Einige 
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Arbeiter saßen neben uns und erkannten dich als den neu zu 
wählenden sozialen Abgeordneten — denn das warst du — 
und begegneten dir mit Hochachtung. „Der Fürst der hohen 
Burg ist der Mann der Arbeiter“ flüsterten sie. Wir stiegen 
aus und marschierten in einer langen Reihe der Wahlurne zu. 
Auf diesem Wege nun geschah das Unglück. 

Wir mußten ein Hindernis passieren, das quer über den 
Weg gelegt war. Es war eine Stange mit einem Gitterwerk, 
unter die wir uns ein wenig bücken mußten, um hindurch 
zu kommen. Trotzdem die Stange sehr deutlich zu sehen 
war und es niemandem einfiel, den Kopf vor ihr nicht zu 
bücken, ducktest du dich nicht, stießest heftig an die Stange 
und sankest augenblicklich schwer verletzt in meine Arme. 
Die Reihe der Freunde marschierte unbekümmert weiter zur 
Wahlurne. Ich erschrak furchtbar, denn im ersten Augenblick 
fürchtete ich sogar, du habest den Kopf verloren. Dem war 
aber nicht so, du hattest nır am Halse eine schwere Ver- 
letzung. .„Geleite mich zur Bank“, flüstertest du mit ver- 
 sagender Stimme. 

Aus der Wunde am Hals rann das Mark deines Lebens. 
Ich sah es nicht — es sickerte wohl nach innen — aber ich 
sah, wie du allmählich wieder kleiner wurdest und jene 
Drahtgestalt annahmst, die du früher besessen hattest, nur 
daß du diesmal, entgegen früher, auch nichts mehr sprechen 
konntest. Ich kam in eine schreckliche Doppelsituation des 
Mitleids mit dir und des Gefühls der eigenen Verlassenheit. 
Denn als du verstummtest, so daß ich darauf angewiesen war, 
alles was dich in deiner Lage und auch mich selbst und die 
Umgebung anbetraf zu erraten, wurde ich sehr hilflos. 

Wir saßen auf einer Bank, zu der ich dich geführt hatte, 
und hielt dich im Arm. Ein dicker Schutzmann trat zu uns, 
fixierte uns und machte Miene, uns von hier zu verjagen. 
Zum Glück kamen gerade viele Menschen von der Arbeit und 
besetzten ebenfalls die Bänke, bis auf ein kleines Plätzchen, 
das uns blieb. Da ich zu hilflos war, um mit dem Schutzmann 
selbst reden zu können, wandte ich mich an die Leute. „Wer 
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unter Ihnen ist so freundlich und mutig“, sagte ich, „den 
Schutzmann von hier fortzuweisen, und wer ist gleichzeitig 
so einsichtsvoll, alle Leute hier zum Fortgehen zu bewegen 
aus Rücksicht für den Verwundeten?“ Es mußte sich — ich 
selbst war nicht ruhig und wach genug, um diesen Vorgang 
verfolgen zu können — unter den Leuten ein Helfender 
gefunden haben, denn nach kurzer Zeit waren Bänke und 
Gegend menschenleer. 

Wir waren allein. Ich hatte immer mehr Angst um dich, 
denn du wurdest immer noch kleiner und warst nun eine 
Figur, die ich leicht in den Arm nehmen konnte. Nicht nur, 
daß du diese Gestalt wieder erhalten hattest (denn so hattest 
du ja ausgesehen, als ich dich kennen lernte), sondern daß du 
nicht mehr sprechen konntest, da ich doch gewöhnt war, 
nach deinem Wort zu handeln, ängstigte mich so sehr. Mehr 
noch aber ängstigte mich dieser Umstand: Ich hatte das 
Gefühl, daß alles, was ich bis heute auf dein Geheiß und deine 
Ermunterung hin geschrieben hatte, durch dein Verstummen 
nun in Frage gestellt sei. Dadurch, daß ich nicht wußte, ob 
ich in Zukunft allein würde weiterreden können, erschien 
mir nun auch plötzlich alles, was ich bisher getan hatte, 
zweifelhaft. Dies war der peinigendste Gedanke. Ich dachte: 
Bleibt alles, was ich bisher getan habe, als Wirklichkeit 
bestehen, ist es denn wirklich, wenn du jetzt verwundet 
bist und mir nichts mehr sagen und weisen kannst? Ist dies 
Wirklichkeit oder war der frühere Zustand Wirklichkeit? 
Welches ist das Falsche, welches ist der Schein? 

Ich sah dich an und seufzte. Ich rief mir die schöne frühere 
Zeit in Erinnerung. Ich wollte, daß du mich jetzt liebevoll 
ansähest. Doch du warst zu matt dazu. Wer weiß, wann du 
wieder genesen wirst? dachte ich. 


WEIT, WEIT IST DER WEG IN DIE HEIMAT! 


Das war ein wüster Tag damals! Ich wanderte — tief drin- 
nen im Hinterland war ich gewesen — dort, wo die Erinnerung 
blaß wird und der Weg heraus so schwer zu finden ist. Ein 
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Gasthaus gab es dort, in dem ich hätte bleiben können, doch 
mich drängte es fort, heim in die Welt, und ich schritt zur 
Kreuzung des Weges, dorthin, wo ich die Wahl der Wege 
hatte. Kleine Kinder standen da und lachten. „Der Weg ist 
nicht schwer zu finden, gehe mit uns!“ sagten sie. Doch ich 
schüttelte überlegen ernst den Kopf. „Viel weiter als für euch 
ist mein Weg“, sagte ich, „ich gehe diesen Pfad“ und ich be- 
schritt das Gestrüpp. 

Lange ging ich allein in der Finsternis und die Quellen 
rauschten. Ich ging nackt diesen einsamen, weiten Weg und 
fühlte mich traurig, aber wohl. Nach langer Zeit kamen wieder 
Kinder, die zur Schule gingen; ein kleines Stück gingen sie mit 
mir, dann verließen sie mich, denn sie liefen rascher, weil sie 
einen kürzeren Weg hatten. 


Es wurde warm, und ich bildete mir ein, die Sonne scheine. 
Ich schritt jedoch durch Niederungen mit Sümpfen, in denen 
die feuchten, großen Blätter wucherten. Ein Trupp sehr lauter 
Menschen holte mich ein. Zu mir gesellte sich dein Bruder, der 
dir unähnlich ist. Vorher war ich nackt, in aller Unschuld ein- 
hergegangen, nun blieb ich nackt, aber ich wurde eitel und 
gefiel mir selbst. Ich dehnte die Glieder, schritt absichtlich 
elastisch wie ein Soldat und ließ die Sonnenreflexe der Blätter 
auf meiner Haut spielen. Ich -schwamm sogar, um mich in 
meiner Kunstfertigkeit zu zeigen, in den Quellen, die nicht zum 
Schwimmen da sind. Im Rücken fühlte ich Lärmen von frem- 
den Menschenstimmen, während ich deinem dir unähnlichen 
Bruder zu gefallen suchte und auch gefiel. Ganz in der Ferne, 
als ich den Kopf wandte, sah ich deinen Schatten, der folgte. 
Der Schatten war ernst und beharrlich. 

Dies war ein langer, langer Weg mit diesen fremden, bunten 
Menschen. Ein Gewitter kam, und wir traten alle ein in ein 
niederes Gasthaus, und während der Donner rollte, rollten 
uneingeschüchtert die Gespräche der Menschen. Ich erkannte 
jetzt erst, in welche Gesellschaft ich geraten war. Dein Schat- 
ten war nicht dabei, doch ich sah ihn, durch das Fenster, wie 
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er sich draußen in der Ferne langsam näherte, mich fest im 
Auge behaltend. 

Ich sprach von meinen Schwimmkünsten, doch die Ge- 
sellschaft war zynisch. Einer erzählte eine abscheuliche 
Szene, die ich kaum wage wiederzugeben. „...Es war bei 
einer Table d’hote. Minister saßen in Uniformen, und Reden 
wurden gehalten. Ein Würdenträger hatte zu viel gegessen 
und erbrach. Ich erzähle diese Geschichte, weil es erstaun- 
lich ist, was der Würdenträger erbrochen hat: ganz gewöhn- 
liches Brunnenwasser und darin sich tummelnde, lebendige, 
schwimmende Fische!“ 

Ich war entsetzt, ich wandte mich angeekelt ab. Das war 
das Schlimmste, was erzählt werden konnte. Irgend ein Mann 
zerrte nın eine große Landkarte hervor. 

(Ich habe vergessen zu sagen, daß irgend jemand beim Ein- 
treten in dieses Lokal laut ausgerufen hatte: „Wir haben den 
Krieg verloren, so suchen wir den Kamm! Gelb ist die Farbe 
des Kammes!“) 

Auf der Landkarte waren die Erfolge der Menschen einge- 
zeichnet. Es war eine Konkurrenzkarte, die nach sportlichen 
Gesichtspunkten angelegt war. Alle Menschen im Gast- 
hause beugten sich über sie. Punkte in verschiedenen Sprachen 
bezeichneten die erfolgreichen Franzosen, Engländer, Ameri- 
kaner, Deutschen, und lange Kurven ihre Strecken. Einer hatte 
einen anderen in Wiesbaden geschlagen und überholt, und 
bewundernd betrachtete die Gesellschaft seine rasend schnelle 
Kurve. Andere hatten die schwachen Punkte durch Kniffe 
besiegt, und man bewunderte die Betrüger. Die Wege, die 
kreuz und quer gingen, die Punkte, die überall auftauchten, 
wurden am meisten gelobt, und jeden der Menschen hier er- 
griff eine große Wißbegierde und das Verlangen, aus der 
Karte zu lernen. Ich habe so wenig von dem Aussehen der 
Karte behalten, weil ich nur mit großem Widerwillen hineinsah. 

Da erblickte ich deinen Schatten am Fenster, du sahest 
in die Stube, bereit, sogleich hereinzukommen, mir auch 
hierher nachzufolgen. Ich sah, daß du mich trotz allem liebtest. 
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Im selben Augenblick — gerade auch, als die Gesellschaft 
wieder aufbrechen wollte und ein großes Durcheinander ent- 
stand — hörte ich die Stimme meines Bruders, der ebenfalls, 
aber empört und im Hintergrund bleibend, mit von der Partie 
gewesen war. Jemand hatte im Trubel seinen Kamm verloren 
und rief nach ihm, zwischen den Füßen am Boden suchend. 
Mitten in den Trubel hinein rief mein Bruder, scheinbar 
zynisch, aber mit dem ganzen traurigen Ernst seiner ethischen 
Entrüstung: „Wir haben den Kamm verloren, so suchen wir 
den Krieg! Gelb ist die Farbe des Krieges!“ 

In diesem Augenblick tratest du ins Zimmer. Dein Auge 
suchte mich, und ich begegnete ihm, noch ängstlich, schuld- 
bewußt, niedergeschlagen; doch in aller Traurigkeit entfachte 
der eindeutige Ernst deines Blickes in meiner Seele unter ihrer 
Asche ein kleines, leises, echtes Lebensfeuer. 


DER SATIRIKER 


„Beurteilen Sie selbst“, sagte der Satiriker, „ob ich nicht 
“ der Menschheit dienlich war. Ich flog im eigenen Gewand 
über die Dächer, über die Wohnungen der Menschen, ich 
wies von dort oben auf die Landschaft unter mir, auf die 
bunten Häuser, auf die grünen Baumwipfel, die rauschend 
zusammenschlugen, auf den Acker, auf die Gärten. Ich wies 
von oben vergleichend auf das Land, wo es schön war, wo es 
schmutzig war, und unterrichtete besonders die Jugend. Die 
Jugend stand mit Reifen in den Wiesen, beschattete die 
Augen mit der Hand und sah zu mir hinauf. Ich zeigte ihr so 
deutlich, daß es darauf ankomme, sich über diese und jene 
Mauer zu schwingen, ich flog, es war sehr anstrengend für 
mich, bis auf die Mauer, dort spannte ich, breitete ich meine 
Flügel und flog immer höher und höher gegen ein unüberseh- 
bares Waldland, doch ich vergaß nicht zurückzusehen und 
war, obwohl dem Interessanten der Reise persönlich hin- 
gegeben, doch nicht ichbefangen genug, als daß ich vergessen 
hätte, der zurückbleibenden Jugend von oben herab die 
Mahnung zu erteilen, ihren Hauptilug erst von der Mauer ab, 
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jenseits der Mauer zu nehmen und nicht im engen Heimatland 
zu bleiben. Der Unterricht vollzog sich im allgemeinen so, 
daß ich bei der Rast auf einem Baumwipfel mich zur Jugend 
herunterbog und ihr meine Erfahrungen in Versen sagte. Die 
Verse bestanden meistens aus zwei Teilen, aus eigenen und 
fremden Versen zusammen in einem Gedicht. Von den eigenen 
Versen war besonders ein Refrain beliebt, den ich, als ich 
seine Wirkung sah, immer wieder und wieder kehren ließ. 
Überhaupt war die Jugend sehr begeistert von mir, und doch 
folgte sie mir nicht. Damals flog ich noch im eigenen Gewand, 
für alle sichtbar, greifbar, erkenntlich. 

Erst später, als es mir schlecht ging, ließ ich mich verlocken, 
fremde Kleider, z. B. auch Mädchenkleider, oder Lumpen 
anzuziehen, damit mich niemand erkenne. Denn als ich zu 
ermüden begann, und ich begann bald zu ermüden, da ich sah, 
wie wenig Menschen mir folgten und wie viele Fehler die 
machten, die mir zu folgen versuchten, wurde ich gleichzeitig 
verfolgt, von unten mit Steinen beworfen und absichtlich dem 
Hungern preisgegeben. Ich flog nun im niederen Abstand 
über der Erde und versteckte mich häufig. Kein Aufschwung, 
so oft ich ihn versuchte, glückte mehr und brachte mich zu 
den freien Lüften. Ich hüpfte eigentlich nur noch von Dach 
zu Dach, von Schuppen zu Schuppen. Eines Tages, ich war 
verkleidet, aber, wie mir schien, für viele Menschen doch 
erkenntlich, ia erkenntlicher als früher, floh ich, auf der ebenen 
Erde, von Hunger und Müdigkeit gepeinigt, vor meinen 
Rächern her. Ich versteckte mich in einer Bauernschenke 
hinter den Herd und hinter die Wirtin. Ich stahl aus dem 
Backofen ein Stück Hausbrot. Ich kam mir sehr arm und 
klein vor. Das Haus ward von Feinden umzingelt. Meine 
Flucht und meine Verkleidung reizte und ärgerte die Leute, 
und besonders ärgerte es sie, als sie durch die Türspalten 
hindurch sahen, daß ich ein Stück Hausbrot in der Hand hatte. 
Da — ich gab mich schon verloren und sah meine Gefangen- 
nahme voraus — erblickte ich einen Ausweg, ein Hintertor, 
ich stürzte hinaus und sah im Hoftor ein Motorrad stehen. 
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Es war neu, von einem geübten Fahrer gelenkt, und da es 
eben im Begriffe war, abzufahren, knatterte und puffte es 
entsetzlich. Ich eilte und schwang mich auf den Rücksitz. 
Ich dachte nur noch daran, mich zu retten, und welche 
günstige Gelegenheit ergab sich hier! Niemand von den 
Fußgängern würde mich auf diesem Motorrad einholen 
können! Wie es knatterte! Wenn es nur jetzt gleich fortführe! 
In wenigen Minuten würde ich in einer Staubwolke ver- 
schwunden sein. Doch plötzlich erschien da ein zweites 
Motorrad und stellte sich dem unseren quer in den Weg. 
Dieses zweite Motorrad war noch größer als unseres, gab 
noch mehr Geräusch von sich und war von einem ver- 
mummten Führer gelenkt. Auf dem Motorrad war ein Ma- 
schinengewehr angebracht, dessen Mündung auf meine Brust 
zielte. Ich gab mich verloren. In dem Augenblick jedoch, als 
ich mich wirklich endgiltig verloren gab und den Gedanken 
der Flucht preisgab, ertönte eine Stimme, die befahl, daß das 
große Hoftor weit zu öffnen sei und daß ich hindurchzufahren 
'habe. In dem Augenblick meiner Abfahrt, rief die Stimme, 
würde dem Maschinengewehr befohlen, auf mich zu schießen. 
Doch sei mein Tod nicht beschlossen und nicht sicher. Dem 
Schicksal sei es überlassen, ob ich heil durch das Tor käme 
oder nicht. Das Maschinengewehr würde einmal auf mich 
feuern, nicht mehr. Würde es treffen, sei ich verloren, würde 
es nicht treffen, so dürfe ich entfliehen.“ 


Der Satiriker endete und trocknete sich mit einem Tuch 
die Stirne. „Ich kann mich heute an den Ausgang jener Gefahr 
kaum noch dunkel erinnern“ sagte er. „Doch Sie sehen selbst, 
daß ich ein gebrochener Mann bin.“ 


DIE DUNKELHEIT 


Ein Fakir gab eine Vorstellung. Wir alle befanden uns im 
Dunkeln. Nicht in der gewöhnlichen Dunkelheit, sondern die 
Dunkelheit, die im Zuschauerraum hergestellt wurde, war 
gleichzeitig diejenige, in der wir uns immer befinden: unsere 
Dunkelheit wurde dargestellt, und wir wußten es. Wie in einer 
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Versenkung hockten wir, und oben war die erleuchtete 
Fläche. 

Ich erinnere mich, so sehr ich meine Erinnerung auch mühe, 
nur noch an das zweite Stück. 

Ein schönes, aber eitles Mädchen — warum beobachtete ich 
mit solcher Spannung alle ihre Bewegungen? — mußte auf 
das Geheiß des Fakirs hervortreten: der Fakir zauberte ein 
zweites Mädchen hinzu, ihr Spiegelbild. Dieses zweite Mäd- 
chen, von bräunlichem Schein, stand im Licht, am Rande des 
Podiums, während das wirkliche Mädchen blaß und weiß war 
und vor dem Podium stand, also zu ihrem Spiegelbild hin- 
aufsah. Es geschah nun weiter nichts als daß das wirk- 
liche Mädchen dem Scheinmädchen ganz nahe ins Gesicht sah, 
die Arme hob und senkte, ihren Körper bewegte und zu ihrem 
Schreck — einem Schreck, der sie erstarren ließ — bemerkte, 
daß alle ihre Bewegungen von ihrem Spiegelbild nachgeahmt, 
ja nicht nur nachgeahmt, sondern wie von ihm selbst erlebt 
und selbst empfunden wiedergegeben wurden. Das wirkliche 
Mädchen wich zurück, ebenso das Spiegelbild, das wirkliche 
Mädchen beugte den Kopf vor, riß die Augen weit auf, das 
Spiegelbild tat ebenso. Das war zu viel für das wirkliche 
Mädchen. Diamanten glänzten an ihrem Hals, ihre Arme 
waren weiß und das Kleid war kostbar. Als sie hatte vortreten 
müssen auf Geheiß des Fakirs, war es in Selbstgefälligkeit und 
Sicherheit geschehen. Als sie nun ihre Eitelkeit solcherart auf 
ihre Rechnung kommen sah, wurde es ihr angst und bange. 
Ihre Bewegungen bekamen etwas Zuckendes, sie wendete sich 
ab, sogleich auch tat dies das lebendige Spiegelbild. Gelächter 
antwortete aus den Zuschauerlogen oberhalb der Tribüne 
(das Gelächter gehörte mit zum Stück und kam nicht aus 
unserem Zuschauerraum unten), und weiße, fleischige 
Arme mit Armbändern legten sich auf die rote Samtbrüstung 
der Logen. Das Mädchen wurde immer unsicherer und ver- 
lassener. 

Ich, ganz im Hintergrund, ganz klein, ohne Gestalt, mir 
selber nur erkenntlich durch mein angstvolles und mit dem 
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Mädchen fühlendes Herz, wünschte sehnlichst das Ende ihrer 
Leiden. 

Plötzlich verschwand das Spiegelbild und die Bühne ver- 
dunkelte sich so, wie ich es nie gedacht hatte, daß es dunkel 
werden könnte. Es war die vollkommene Dunkelheit. 
Das wirkliche Mädchen lief nun, ein bleicher geisterhafter 
Schein, allein auf der Bühne. Sie rang nicht die Hände, doch 
das Gefühl, das in ihr war, war mehr, als Händeringen aus- 
drücken kann. 

„Schwarzistes-—- komm doch herauf, Mut- 
ter!! KeinSternchenistda!!—-“, rief das Mädchen 
laut und aus einer Stimmung der Verlassenheit heraus, die 
schon jenseits der doch so wirklichkeitsgebundenen und an 
die Menschen gebundenen Verzweiflung lag. 

Ein winziges Sternchen aber flammte am Horizont der 
Bühne auf. Das Mädchen aber sah es nicht, es sah etwas 
anderes. Aus der Dunkelheit löste sich eine Gestalt, eine 
schwarze, hohe, majestätische Gestalt, und es war ein Wun- 
“ der, daß die Schwärze dieser Erscheinung noch dunkler und 
tiefer war als die Nacht, aus der sie sich löste. Es war der 
Apostel Petrus. Eine hoheitsvolle Gestalt, deren Ernst in ihrer 
Haltung lag, welche die einer großgeschnitzten Figur war, 
mit einem wallenden, nicht zu langen Bart. Kein Zweifel, 
es"war Petrus. 

Ganz im Hintergrund klopfte voll Spannung und Liebe mein 
Herz. Was geschah jetzt? Was würde Petrus tun? Wozu 
war er gekommen? 

Doch nichts mehr geschah, und ich erwachte. 


TSCHECHOW 


Ich hatte den großen Dichter Anton Tschechow rühmen 
hören und die Anzeige seiner Bücher in den Blättern gelesen, 
doch kannte ich nichts von dem, was er geschrieben hatte. 

Da fand ich ein Buch — niemand gab es mir — öfinete es 
und empfand, daß es Tschechows Novellen waren. Da das 
Buch keinen Titel trug, so wußte ich nicht mit dem Verstand, 
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daß es Tschechow sei, und doch war ich sicherer in mir, daß 
er es sei, als wenn es mir augenfällig bewiesen worden wäre. 

Ich begann aus der Mitte des Buches heraus zu lesen. Ich 
las nur einen kleinen Abschnitt, eine Einschaltung, die zwischen 
den Novellen stand und eine kleine Geschichte seines Lebens 
enthielt oder, besser, die Geschichte des Zwiespalts eines 
Lebens. Die Geschichte, die knapp eine Seite lang war, — 
ich las sie mir laut vor — hatte unter ihrem äußeren Ver- 
lauf zwei Ideen, zwei Bahnen, zwei Flüsse, die für und wider 
liefen. Darin bestand der Reiz der Erzählung. Die eine Idee 
war von Tschechow — natürlich waren beide von ihm — 
doch diese Idee war die, welche er verfocht, mit der er sich 
verteidigte, die andere Idee repräsentierte die Meinung seiner 
Erzieher, die anders wollten als er, zweier alten Tanten, in 
deren Haus er seine Jugendjahre verbracht hatte. Und diese 
Schilderung der Meinung seiner Erzieher — die nicht laut, 
sondern versteckt gegeben war — wurde dadurch zur zwei- 
ten Idee der Erzählung, daß der Dichter es verstand, die 
Meinung zweier Tanten zu einer Haltung, zu einer Lebens- 
haltung zu erhöhen, wie sie einer ganzen Welt, vielleicht drei 
Viertel der Welt, eigen ist. 

In der Mitte der Erzählung, um diese selbst auch anzu- 
führen, fuhr Tschechow folgendermaßen fort: 

„Die Tanten lebten in einem hellen Dorf und sie sagten, 
am Brunnen verbringe er seine Jugend. Er stand in der 
Stube und sah auf das Dorf hinaus, es war hell, es war ruhig, 
und die Kinder spielten am Brunnen. Und er verließ, in seinem 
Geiste schwankend, das Haus und ging mit den Büchern zur 
Schule. Unten im Dorf kam er an einer Schmiede vorbei. Hier 
blieb er jeden Morgen stehen und konnte nicht weiter mehr 
gehen. Die Schmiede war groß, ein offenes schwarzes Tor, 
sie stand auf einem Platz für sich und füllte die Landschaft 
aus. Dort war das Dorf, hier war die Schmiede! Aber was 
war das helle Dorf gegen diese Schmiede! Nein, die Tanten 
überzeugten ihn nicht. Er wußte nicht, was sie wollten: 
Kannten sie diese Schmiede denn nicht? Die Dunkelheit, die 


DAS MENSCHENHERZ 113 


in der Schmiede war, quoll heraus und füllte auch draußen 
die Luft, er stand in Ruß und Wolke eingehüllt. Drinnen sah 
er den Schmied den Hammer schwingen, er schwang ihn bis 
zur Decke und ließ ihn bis auf den Block zu seinen Füßen 
niedersausen, und das ganze Innere der Schmiede war durch- 
stoben, durchbrandet, durchflogen von Funken, rotgelben 
staubenden, brennenden Funken, in deren Regen des Schmie- 
des riesenhafte, unkenntliche Gestalt stand und den Hammer 
schwang. Er ging heim und sah die Schmiede vor sich und 
nicht das Dorf. Doch er widersprach den Tanten nicht. Sie 
wohnten ja am Brunnen.“ 

Und hier kam nun in der Biographie des Dichters rasch 
und unvermittelt die Schlußstelle. 

„In einer anderen Sache aber ist den Tanten zu wider- 
sprechen, dachte er. Die Tanten behaupteten, er sei im Fe- 
bruar des Jahres 27 zu ihnen als Knabe ins Haus gezogen, 
er ist jedoch schon im Jahre 26 zu ihnen gekommen. Allein 
‘in diesen Fragen widersprach er. ‚Möge mir der Herr ver- 
zeihen, daß ich hier manches aus dem Leben korrigierte. 
Wenn mir die Menschen nicht verzeihen, so werde ich ihnen 
widersprechen. Ich litt an meinem Leben und wußte meine 
Gesundheit aus ihm zu erzählen.‘ “ 


DER LEBENSABRISS 


Die Stimme des Direktors: Fräulein Schlier, was ist mit 
dem Bericht Ihres Lebens? 

Ich: Ja, ich schätze mich glücklich! 

Die Stimme: Sprechen Sie das im Traum oder in Wirk- 
lichkeit? 

Ich: Im Traum. 

Stimme: Lesen Sie vor! 

Ich las vor: 

Als ich noch klein war, vernahm ich die Stimmen der Eltern 
im Nebenzimmer. Sie erzählten den Fremden, den Tanten, 
den Wohlwollenden und den Uninteressierten die Geschichte 
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meines Lebens. Mein Vater erzählte, oftmals von der Stimme 
der Mutter unterbrochen: 

„Sie war sehr klein, als wir sie zur Pflege erhielten. Sie 
war schwarz, ein kleiner Käfer, erst später wurde sie größer 
und blond. Mit vier Jahren wurde ihr die Auszeichnung zuteil, 
eine Einladung auf ein Landgut, weit fort von hier, zu erhalten, 
wohin wir ihr nicht folgen konnten. Dort ging es ihr gut, aber 
sie war uns fern und wurde fremd. Mein Sohn, der sie 
besuchte, weiß eine Episode mit einem Hund von dort zu 
erzählen. Er traf sie in einer Glashalle, die viel frische Garten- 
luft enthielt, aber gleichwohl künstlichen Sand aufwies und 
auch sonst der Natur nur nachgebildet war. Im Sande um- 
standen sie Menschen, Hausbewohner und Gäste; Musik und 
Tanzweisen erklangen, doch sie behauptete weinend, daß sie 
nur mit dem Hunde. der zu ihren Füßen lag, spielen und tanzen 
könne. Die Leute griffen ihr Wort auf, lachten, und nahmen 
den Hund, ein armes Tier, schwarz, das nicht fraß, an den 
Pfoten und drehten ihn im Kreise. Doch die Kleine weinte und 
sagte: Ganz anders verstünde sie es mit dem Hunde. Der 
Hund richtete sich von selbst auf, reichte ihr die Pfoten und 
tanzte mit ihr im Kreise. Er machte Schritte, die sich den 
ihren anpaßten, wie ein Mensch, und wurde überhaupt, im 
Ausdruck und in der ganzen Haltung, immer menschen- 
ähnlicher. Das Kind und der Hund sahen sich an und ver- 
standen sich, die Leute klatschten und lachten. 

Später jedoch .. .“ 

Mein Vater seufzte, im Nebenzimmer setzte Stimmen- 
gewirr ein, und die Stimme meiner Mutter hob sich laut 
unter allen heraus. 

In diesem Augenblick trat mein Bruder zu mir in mein 
Zimmer und zerstörte so meinen Lauscherposten. Mein 
Bruder schwang frohen Antlitzes einen Brief in der Hand. 
„Ein Brief vom Süden!“ rief er, „der die Kontrolle der Eltern 
bereits passiert hat, ohne daß jene Zeilen in der Mitte be- 
merkt worden wären.“ Und mein Bruder wies auf einen Satz, 
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der unauffällig zwischen den anderen Engzeilern stand: 
Herrn L. L. verdankt sie ihr Leben. 

„O,“ sagte ich froh, „wenn du das weißt, so will ich dir 
auch diese Geschichte erzählen. Er hatte, als ich zum ersten 
Male dort unten im Süden vorüberging, auf einem Turm ge- 
wartet und Umschau gehalten, wer vorüberging. Als er mich 
sah, stieg er sofort herab und trat auf mich zu. In innigem 
Gespräch wandelten wir auf und ab. Von diesem Tage an 
geschah das täglich, und ich vermochte seine Stimme und 
seinen Rat nicht mehr zu entbehren. Doch er konnte nicht 
so häufig bei mir erscheinen, wie ich es wollte. Da wurde 
ich traurix und fragte: Warum können wir nicht immer 
zusammen sein? Und ich tat so, als habe er mir versprochen, 
um zwei Uhr und auch um acht Uhr zu kommen, Tag für 
Tag zu kommen, und als habe er dies absichtlich unterlassen. 
Aber er wies mir nach, welche Zeit wir hatten, und 
daß er in der Zeit, die uns zur Verfügung stand, mich niemals 
‘ versäumt hatte und niemals versäumen würde, und er be- 
ruhigte mich ganz.“ 

Auch mit dieser Erzählung konnte ich nicht zu Ende 
kommen, ich wurde abermals unterbrochen. Die Post war 
gekommen, und viele Briefe lagen, weiß und schwarz, offen 
vor mir. Ein Ehepaar hatte mir von weither geschrieben und 
sich über mein erstes Buch gefreut. Auch ein Oberlehrer 
hatte mir gratuliert. Unter den Briefen befand sich ein 
Schreiben der Theologin und ihrer Schwester, Klara, die ihr 
Leben erzählten und es dem meinen, vergleichend, gegen- 
überstellten. Die Schwestern waren durch viele Landschaften 
gereist, vom Dorf bis zur Stadt, sie waren unter blauem 
Himmel mit zerrissenen Schuhen gewandert und in die Städte 
gegangen, in ihre Dome mit den herrlichen Fenstern und zu 
allen ihren Bildern. Sie waren weit gereist, sie kannten die 
ganze Welt mit allen ihren Horizonten, sie hatten sich weiter 
und vorwärts entwickelt. Ach, ich war klein und immer gleich 
geblieben, stand abseits und kannte nichts von den Herrlich- 
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keiten der Welt, ihrem Staub auf den Landstraßen, ihren 
Wissenschaften, Aussichtswarten, ihrem Leben in den hohen, 
bunten Domen. 


DAS VERLORENE PARADIES 


Es war im Garten Eden und ich hatte erfahren, wie es ge- 
wesen war. Ich war ein Mensch wie andere, doch hatte ich 
eine Mission erhalten, die mir das Herz immerzu glücklich 
schlagen ließ und einen seligen Geschmack auf die Zunge 
brachte. Ich hatte etwas zu verwalten, das allen Menschen 
gemeinsam gehörte, worauf alle Menschen einen gemeinsamen 
Anspruch hatten und das doch nur — ich weiß es nicht, Gott, 
warum und zu welcher Probe — in meiner Hand allein lag. 
Es war etwas Wunderbares, und so sehr ich mich auch an- 
strenge, mich zu erinnern, so zaubere ich doch nur die Er- 
innerung an ein Heiteres, Glückliches herauf, dessen Hand- 
habung in meine Macht gelegt war, dessen Gebrauch die Natur 
in ihrer Blüte erstehen ließ, die Menschen zufriedenstellte und 
eine große Ordnung in die Welt brachte. O, wenn ich nur 
wüßte, was es gewesen ist! Es war im Garten Eden und es 
war ein gutes Feuer in meine Hand gelegt. Wo ich es für mich 
behielt, wo ich es in der Hand behielt, wo ich es nicht ausließ 
und ein ehrfürchtiges Auge auf es hatte, brachte das Feuer 
Segen. Die Menschen lächelten, die Paradiesesvögel schlugen 
ınit bunten Flügeln, es war, als blicke Gott selbst zwischen 
zwei weißen Wolken, ganz nahe der Erde, milde in den Garten, 
und ich, zwischen den Ästen der Blütenbäume sitzend, hatte 
ein so ruhiges, erfülltes und des Glückes gewisses Herz! 

O, wenn ich von dem Feuer in meiner Hand, das mir anver- 
traut war, um das Glück zu regulieren, so viel noch wüßte, 
in den Einzelheiten seiner Handhabung noch wüßte, wie von 
dem Unglück und dem Frevel, der dann geschah! Aber es ist 
so, daß ich mich an das Glück nur insofern erinnern kann, 
als das furchtbare Unglück, das ihm folgte, die Unterscheidung 
vom Glücke gibt, es in der Erinnerung hervorhebt und sich 
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nach ihm sehnen läßt. Etwas Entsetzliches geschah! Ich ließ 
das Feuer in meiner Hand los, weniger aus Leichtsinn, als in 
einem Augenblick der Selbstvergessenheit, der jedoch dem 
Leichtsinn gleichkam, und ich sah, ich sah, wie das Feuer, ein 
feuriger Ball, eine Fackel ohne Stange, eine Flamme allein für 
sich, meiner Hand entglitten entschwebte. Ich hatte vorher 
nicht gewußt, wie das mir anvertraute Gut aussah, jetzt sah 
ich es. Ich lief mit gespreizten Händen und schreckenerfüllt 
der Flamme nach. Zu spät! Die Fackel, die hoch oben 
schwebte, vom Winde getrieben, schlug in eine Baumkrone 
ein und krachend stürzte der Baum zur Erde. Weiter oben 
stand der zweite Baum, ein herrlicher Baum, eine riesige gold- 
gelbe Linde, die Fackel hob sich weiter und höher, flog in die 
Krone des zweiten Baumes: krachend stürzte die Linde zur 
Erde. 

Ich stand, ein Häuflein schwarzer Erde, und rang verzweifelt 
die Hände. Es war zu spät, die Hände waren leer. Ich schaute 
dem Stürzen der herrlichen Bäume zu und war gewiß, daß 
alle Bäume und dann die Tiere und dann die Menschen gefällt 
würden und sterben mußten. Was hatte ich getan! Schon 
war die Landschaft öde und alles verloren! Ein ungeheurer 
Schmerz kroch in mir wie durch eine Höhle. Es war der erste 
Schmerz, vorher hatte ich nur das Glück gekannt. Eine Ebene 
war das Glück gewesen und ein Gebirge türmte sich jetzt. 
Gleich einem Tale lag das Glück nun im Frieden der geblie- 
benen Erinnerung, und gleich einem Berge galt es mühsam 
den Schmerz zu ersteigen, immer höher und höher, immer 
schwerer die Last, unabsehbar das Ende, doch verbunden mit 
einer neuen Empfindung, die dem Schmerz kein Trost, aber 
ein erstes, vom Schmerz abgespaltenes Gefühl war, zum 
ersten Male ein zweites Gefühl neben dem Schmerz (denn 
neben dem Glück hatte es kein anderes Gefühl gegeben): die 
Empfindung, die zaghafte Hoffnung, vom Berge des Schmerzes 
aus, vom Gipfel, die Aussicht — und welche immer — zu 
gewinnen. 
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DIE GONDEL 


Auf einem großen Platz traf sich die halbe Welt. Aber es 
herrschte kein Friede unter den Menschen, sondern Mißgunst 
und Neid. Es wurden Wetten abgeschlossen, wer die meisten 
Punkte habe. Als Punkte galten die Stimmen, die Wünsche, 
die Taten, die von einem Menschen für den anderen Mit- 
menschen abgegeben und getan wurden. Dadurch kam 
größerer Streit unter die Menschen, als wenn jeder für sich 
geblieben wäre. Die Menschen bewegten sich in Gondeln, 
welche die Figenschaft hatten, sich in die Lüfte zu erheben. 
Ein Nachbar schielte in die Gondel des anderen Nachbarn, 
ob diese etwa von eingeladenen Fahrgästen überladen sei. 
Ich war schon alt, und ich weiß, die Menge traute mir zu, 
ich führe heimlich viele Menschen mit mir in meiner Gondel, 
die mir alle als Punkte angerechnet werden würden. Sie 
glaubten, ich wäre auf eine hohe Ziffer gekommen und die 
Gondel sei davon so schwer überladen, daß sie in den Lüften 
tief flöge und bald zu sinken begänne. Doch als ich in meiner 
Gondel — ein leichtes, goldenes Schiff, mit den Rudern als 
Flügeln — mich beim allgemeinen letzten Start zur Heimfahrt 
in die Luft zu erheben begann, da bemerkte ich, wie meine 
Gondel sofort sehr hoch und sehr leicht stieg und zwischen den 
Baumkronen über die goldenen Felder hinüberschwebte. 
Nicht einmal das Bewußtsein, daß meine Gondel unter der 
Beobachtung vieler stünde, die glaubten, ich führe viele 
Menschen und Gepäck mit mir (die mir also viele Punkte 
zutrauten), konnte den Flug der Gondel beschweren und sie 
zur Erde niederdrücken. Ich saß in dem Schiff und blickte, 
im leichten Winde, auf das Wenige, das mir gehörte und das 
ich mit heimnahm: Wie im leichten Traume sah ich, rechts 
und links, zwei Kinder, in der Mitte den müden, schlafenden 
Mann, wir fuhren heim in das Märchenland unseres Lebens. 


JOSEF LEITGEB 
GESTALTUNG DES JAHRES 


MÄDCHEN 
Schönes Geschöpf, Vollendete, dem Haupt des Manns entsprungen, 
von seiner Winterstille noch so kühl und herb durchdrungen 
und doch als erster Amselschrei ins Blaue aufgeklungen. 


Wie schmolz das Eis der Augen ihm vor deinem linden Hauche! 
Auf braunem Hügel sah ich dich in silbergrauem Strauche; 
o süßer Schmerz, da ich die Stirn in deine Dornen tauche! 


Dein Haar ist schimmernd aufgelöst in lange Weidensträhne, 
fröstelnde Birke schmiegst du dich an warme Bergeslehne, 
der Märzwind glänzt um dein Gesicht und trocknet Tau und Träne. 


In deinem Lachen klingt der Bach mit immer lautern Quellen, 
daraus in weißer Blüte dir die zarten Glieder schwellen, 
die auch die wolkenvollste Nacht mit sanftem Schein erhellen. 


Beschwingter Leib, des Mannes Traum, sein Traum vom Paradiese, 
gehst du im Tanzschritt durch die Welt, sie wird zur Veilchenwiese, 
und Osterkräuter, wonnig grün, schmücken die leichten Füße. 


Noch hüllt das Kleid nur lose dich, der Wind spielt in den Falten; 
ewige Anmut spiegelst du in flüchtigen Gestalten, 
o Blau des Stroms, Geruch der Luft, wem glückt es, dich zu halten? 


Du läßt die Welt, den leichten Ball, hoch aus den Händen fliegen, 
noch jauchzest du, wenn sich im Spiel die Glieder nach ihr biegen; 
einst wird sie, eine schwere Frucht, in deinem Schoße liegen. 


x 
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WEIB 


Der Juli flammt am Horizont, grün glüht es in der Au, 
die zelben Felder atemlos flimmern im heißen Blau; 
da schwankt heraus aus ihrem Traum die fruchtbeladne Frau. 


Der rote Mohn am Ackerrand, ihr scharlachroter Mund, 
Kornblumen blauen irr und hold in ihrem Augengrund, 
von ihrer Stille zittert rings die überreife Stund. 


Umwirrt von ihrem hellen Haar neigt sich die Stirne tief, 
sie lauscht hinunter in ihr Blut, das lang im Dunkel schlief, 
bis sie der morgengoldne Gott in seine Arme rief. 


Sie lächelt, da ihr warmes Blut Blüten und Früchte trug; 
die Sonne quillt in ihre Brust so süß und nie genug, 
gebeugt von ihrem blinden Durst trinkt sie aus irdnem Krug. 


Es strömt und singt in ihrem Schoß, ihn wölbt der Sinn der Welt; 
von Lüsten aller Kreatur und ihrem Schmerz geschwellt, 
o enger Raum, der Keim und Tod glühend umschlossen hält! 


Der Blitz, entbunden vom Geschick, lauert in diesem Schoß, 
Krieg und Gewitter schlafen noch, sie werden schlafend groß; 
aus Weib und Erde kommt die Ruh und bricht das Unheil los. 


Bald rauscht die Sichel durch das Korn, aufspringt der runde Mohn, 
die Wolke schwillt, es schwillt das Weh, die Tränengüsse drohn, 


schon naht der Sturm. In dieser Nacht gebiert sie uns den Sohn. 


* 
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JÜNGLING 


Du, des Frühlings ernster Bruder, den das große Herz verleitet, 
daß er aus dem Schoß des Weibes in das Grenzenlose schreitet, 
von den Wolken, von den Vögeln weithin bis ans Meer begleitet! 


Nebel steigt um deine Schläfe silbern in die blaue Frühe, 
daß der erste Reif des Herbstes deine heiße Stirn besprühe, 
daß die letzte Sonnenblume voller in dein Auge glühe. 


Hörner tönen dir im Herzen, goldner Jagden frohe Kunde; 
herrlich jagen Traum und Wille, deine ungeduldigen Hunde, 
aber nicht das Wild des Mannes, nicht die flüchtige Sekunde. 


Höll und Himmel deine Beute, Götter jagst du von den Sitzen, 
greifst aus deinen finstern Nächten nach den Sternen und den Blitzen; 
lächelnd liegt die Welt zu Füßen — morgen wirst du sie besitzen. 


Was heut blüht in deinen Armen, fällt dem ersten Frost zum Raube; 
schon bekleiden sich die Stürme mit dem fortgeworfnen Laube! 
Aber aus der Todeskelter strömt der heilige Saft der Traube. 


Leergeplündert steht der Garten vor der hohen Abendmauer. 
Unter den verkohlten Kronen düster glimmt noch deine Trauer, 
über die erloschnen Himmel zucken deine roten Schauer. 


Weihnacht sinkt in weißen Flocken mütterlich in deine Hände, 
Wirklichkeit in deinem Geiste wird die göttliche Legende: 


die Geburt des Menschensohnes in der Nacht der Sonnenwende. 


* 
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MANN 


Rosig naht der neue Morgen über tiefverschneitem Tann, 
o wie fangen die Gebirge freudig zu erröten an! 
Bräutlich warten Tal und Höhen auf den traumbefreiten Mann. 


Golden glüht im weißen Rauche aus dem rauhbereiften All 
immer heller seiner Stirne klar gebildetes Metall, 
um sein Haupt in blauem Feuer wird der Himmel zum Kristall. 


Doch sein Herz, die Liebessonne, flammt im Mittelpunkt der Welt. 
Traumhaft ruhn in seinen Armen Wald und schneeverwehtes Feld 
und die Flüsse, die sein Schweigen regungslos gefangen hält. 


Vor der Kälte seines Blickes ist das Tier in Schlaf erstarrt. 
Auf dem hart gefrornen Acker klirren seine Schritte hart. 
Aber voller Wunderfarben blüht um ihn die Gegenwart. 


Tod und Leben sind das gleiche starre Bild vor seinem Sinn. 
Traumverzaubert stehn die Bäume, doch sein Wille bäumt sich drin. 
Was vereist in seinem Geiste, schmilzt vor seinem Herzen hin. 


Seht, der Tag, das kurze Lächeln, bleibt ihm zögernd im Gesicht! 
In den unbefangnen Augen zeugt ein grenzenloses Licht 
aus der toten Welt den Frühling, das unsterbliche Gedicht. 


Wenn am ersten apern Felsen dumpf sich die Lawine staut, 
wenn es Tag und Nacht gewaltig in den Wäldern braust und taut, 
weht es kindlich ihm vom Munde als der erste Amsellaut. 


CARL DALLAGO 
DIE ROTE FAHNE 


Allen nichtswürdigen Machthabern dieser Welt: 

„‚Nur das ist stark, wofür Blut vergossen wird‘ — 
bloß vergessen die Nichtswürdigen, daß es sich nicht bei 
denen als stark erweist, die das Blut vergießen, sondern 
bei denen, deren Blut vergossen wird. (Dostojewski.)“ 


Das 13. Kapitel des Römerbriefes ist seiner Aussage wegen, 
die jeder Obrigkeit das Wort zu reden scheint, auch von 
christlich fühlenden Menschen dem Paulus zum Vorwurf ge- 
macht worden. Das mag zum Teil die Luthersche Über- 
tragung verschuldet haben, zum größeren Teil jedoch der 
Umstand, daß man die Voraussetzung vergaß, auf der dieses 
Kapitel beruht: daß nämlich Gottmehr zugehorchen 
istalsden Menschen, diesen also nicht zu gehorchen, 
wo ihr Gebot Gottes Geboten widerspricht. Rühmt sich 
Paulus doch auch in seinem zweiten Korintherbrief der Stra- 
ien, die er der Ausübung seines Apostelamtes wegen von 
verschiedenen Obrigkeiten zu erdulden hatte. So sagt er: 
„Ich habe viele Schläge erlitten, ich bin öfters gefangen, oit 
in Todesnöten gewesen... Ich bin dreimal gestäupt, einmal 
gesteinigt worden.“ Und im Briefe an die Colosser ist von 
ihm dargetan, daß Christo leben den Satzungen dieser Welt 
absterben heißt. Menschengebote, die wider Gottes Gebote 
sind, können aber keine andere Bedeutung haben als die von 
Satzungen dieser Welt. 

So betrachtet kann die Aussage des Paulus im Römerbrief, 
die der Obrigkeit bedingungslos das Wort zu reden scheint, 
nur besagen, daß jedes gewalttätige Vorgehen gegen eine 
Obrigkeit zu verwerfen ist, weil Gewalttätigkeit an sich als 
unchristlich zu verwerfen ist. So gebe ich, diesem Sinne ent- 
sprechend, die betreffende Briefstelle des Paulus also wieder: 
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„Laß das Böse nicht über dich Herr werden, sondern zwinge 
das Böse mit Gutem.“ Das ist eine Warnung, die vorhergeht 
und besagt: Laß Gewalttätigkeit nicht über dich Herr werden, 
sondern zwinge Gewalttätigkeit durch Gewaltlosigkeit. Und 
nun folgt: „Jedermann unterstehe der Obrigkeit, die die 
Macht hat. Denn es ist keine Obrigkeit, die Gott nicht kennt, 
und wo Obrigkeit ist, ist sie von Gott zugelassen. Wer also 
gegen die Obrigkeit aufsteht, widersetzt sich dem, was Gott 
zuläßt. Die Widersetzlichen aber ziehen Verurteilung nach 
sich. Doch sind die Machthaber nicht zu fürchten, wo Gutes 
getan wird, wohl aber wo Böses getan wird. Willst du also 
die in Macht stehende Obrigkeit nicht fürchten, so tue das 
Gute, so wird dir durch sie noch Lob werden. Denn sie ist 
von Gott zugelassen, dir zum Guten zu dienen. Tust du aber 
Böses, so fürchte dich; denn sie hat die Macht nicht umsonst; 
sie ist von Gott zugelassen auch zu strafen, wer Böses tut. 
Darum die Pflicht sich unterzuordnen, nicht nur der Strafe 
wegen, sondern auch des Gewissens wegen. Darum müßt 
ihr auch Steuern abgeben; denn es ist von Gott zugelassen, 
daß solches gehandhabt wird. So gebt einem jeden, was 
ihm zukommt: Steuer, dem Steuer gebührt; Zoll, dem Zoll 
gebührt; Furcht, dem Furcht gebührt; Ehre, dem Ehre 
gebührt.“ 

Daß Paulus solche Worte auszusprechen für nötig fand, 
darf dahin gedeutet werden, daß die revolutionäre Stellung 
des Christen gegenüber dieser Welt auch schon von den 
ersten christlichen Gemeinden empfunden worden ist. Aber 
das Geistige und Religiöse, dessen Vollendung das Christliche 
sein soll, revoltiert nicht in gewalttätiger Weise. Das ist nicht 
genug einzuschärfen, weil der Mensch, in diese Welt gestellt, 
nur allzu leicht vom Gebahren dieser Welt beeinflußt wird 
und sich so weit vergißt, daß er glauben kann, auch für das 
Christliche mit den Gewaltmitteln dieser Welt eingreifen zu 
dürfen. Das aber ist ein Grundirrtum. Das Christliche, als 
das vollendet Geistige und Religiöse von jeher, das das Ver- 
hältnis des Menschen zu Gott als dem Absoluten wiederher- 
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stellen soll, kann sich nicht der Mittel bedienen, deren An- 
wendung die Erhaltung dieser Welt des Scheins und der 
Lüge bedingt. Denn was, wie diese Welt, erst durch Gewalt- 
mittel geschaffen und erhalten wird, ist nicht im absoluten 
Sinne. Was aber im absoluten Sinne ist, muß sich wider alle 
Gewalt behaupten können. Gott ist auch das Absolute. Und 
mit dem Glauben an Gott als an das Absolute existiert auch 
im Menschen das Absolute, dies drückt sich im Verhältnis des 
Menschen zu Gott so aus, daß Gott als das Absolute in ihm 
bestimmend ist. Ist aber im Menschen das Absolute das Len- 
kende geworden, so muß der Mensch ihm auch fügsam sein. 
Und ist der Mensch der Lenkung durch das Absolute fügsam 
geworden, wird er sich den Geboten und Satzungen der Men- 
schen, die wider Gottes Gebote sind — denn nur diese ent- 
halten die Richtlinien für die Herstellung und Erhaltung des 
Verhältnisses zum Absoluten — nicht mehr fügen. Der Christ 
als der Mensch gewordene Mensch, der das Verhältnis zu 
Gott als dem Absoluten lebt, wird darum dieser Welt und 
‘ihren Satzungen gegenüber immer Revolutionär sein. Der 
denkbar größte Gegensatz ergibt sich somit zwischen Welt 
und Mensch. Denn dieser ist, wenn er ist wie er von Oott 
gewollt ist, das Licht, und jene die Finsternis. 


* * 
* 


Dem Vorgebrachten nach kann man sagen: Gott oder das 
Gottesverhältnis bewirkt im Menschen die revolutionäre Hal- 
tung gegenüber dieser Welt. Daß sich das so verhält, ist 
auch natürlich, weil das wache Verhältnis zum Absoluten 
dem Menschen nicht mehr erlaubt, daß ein Bedingtes in ihm 
als ein Wesentliches zur Herrschaft komme. Die Herrschaft 
des Absoluten, die mit dem wachen Verhältnis zum Abso- 
luten im Menschen erschlossen sein muß, schließt aber auch 
die Versuchung aus, irgendwelche Gewaltmittel zur Siche- 
rung dieser Herrschaft zu ergreifen, weil sich dann nicht 
mehr das Absolute, sondern ein Bedingtes als herrschend 
erwiese. Der Christ und Mensch bleibt Revolutionär dieser 
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Welt gegenüber, das steht fest. Aber seine Auflehnung spielt 
sich in erleidender Form ab, ist etwas, das sich im Nicht- 
mittun kundtun muß und im beharrlichen Ertragen der Fol- 
gen, die ein solcher passiver Widerstand nach sich ziehen 
mag. Darum ist auch das beste Zeugnis für das wache Oottes- 
verhältnis des Menschen, wenn er Gewalttätigkeit nicht über 
sich Herr werden läßt, sondern durch Gewaltlosigkeit alle 
Gewalttätigkeit bezwingt. 

Im Christen, der das Gottesverhältnis vollendet lebt, muß 
diese Gewaltlosigkeit am gewaltigsten zum Ausdruck kom- 
men. Auch Paulus betätigte sie und stellt sie als Forderung 
auf im Römerbrief. Ihr zugrunde liegen Liebe und höchste 
Opferbereitschaft. So hat der Christ wie kein anderer die 
rote Fahne hoch zu halten; denn Rot ist die Farbe der Liebe 
und des Blutes, das höchste Opferbereitschaft erfordert. Und 
wer den Menschen liebt, dessen Sinn muß dieser Welt mit 
ihrer ruchlosen Gewalttätigkeit, die wie ein unersättliches 
Raubtier den Menschen anfällt und die Erde, welche Gottes- 
schöpfung ist, verheert und brandschatzt, entgegen sein. Es 
fordert vom Christen, der den Frieden bringen soll, den 
größten Widerweltsinn. Denn wo ist Frieden je aufzufinden 
in dieser Welt? Aber Frieden soll sein auf Erden und be- 
schieden sein den Menschen, die eines guten Willens sind. 
Daran muß der Christ glauben und streben, nach seinem 
Glauben zu tun, sein Reich nur dort suchend, wo die 
Herrschaft dieser Welt getilgt ist. Das Christentum, als die 
Vollendung des echten Menschlichen, der wahren Humanität, 
stellt diese Forderung. Es ist eine Forderung der Liebe und 
der Opferbereitschaft. Damit überein stimmen auch die Worte 
des Herrn im Lukasevangelium: „Ich bin gekommen, ein 
Feuer zu entzünden in dieser Welt; was wollte ich lieber, 
denn es brennete schon“ — nämlich das Feuer der 
Liebe und der Opferbereitschaft, das die Herr- 
schaft dieser Welt zu Fall bringen soll. „Meint ihr“ — 
sind die weiteren Worte Christi meiner Auslegung nach — 
„ich bin gekommen, mich zu einen mit dieser 
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Welt? Ich sage: Nein, nicht Finigung, son- 
dern Scheidung.“ 

Hier tritt die ungeheure Schuld der Kirche, ihr Verrat an 
Christus, nochmals deutlich hervor. Denn tatsächlich hat sie 
sich mit dieser Welt geeint, mit ihr, der feind sein muß, wer 
Gottes Freund ist. So findet sie es selbstverständlich, daß 
ihr in dieser Welt ein offizieller Platz eingeräumt ist, wo- 
gegen der Christ in dieser Welt ein Fremdiing und aus- 
gesetzt sein muß. Man achte nur darauf, wie die Kirche 
jederzeit zu allen Farben schwört, ersichtlich um ihr welt- 
liches Gedeihen besorgt, und nur der roten Fahne feind ist, 
die ihre Weltherrschaft bedroht! Und doch ist es, als die 
Menschwerdung des Menschen, gerade das Christliche Christi, 
das die Herrschaft dieser Welt, also auch alle Weltherrschaft, 
immer und aufs äußerste bedrohen muß. So läßt sich aber 
auch erkennen, daß die Kirche, als die angebliche Kirche 
Christi, sich in einer Position zu behaupten sucht, die geistig 
und rechtlich nicht zu halten ist, indem sie ihre Machtstellung 
in dieser Welt mit etwas zu erhalten strebt, das alle Macht- 
stellung dieser Welt vernichten müßte. Ein Verhältnis zum 
Absoluten und zu dessen Herrschaft kann die Kirche als ein 
Offizielles in dieser Welt nicht mehr aufweisen, wohl aber 
hat sie mit ihren Gewalttaten erwiesen, daß, gleichwie in 
dieser Welt, auch in ihr ein Bedingtes zur Herrschaft gelangt 
ist. So ist Rom zum Mittelpunkt der Erhaltung dieser Welt 
des Scheins, der Lüge und der Gewalt geworden. 

Nicht zufällig trifft es sich, daß heute von Rom aus die 
Wiedervereinigung der sogenannten christlichen Kirchen zur 
Weltkirche eifrigst erstrebt wird und gleichzeitig nebenher 
und der Kirche huldigend der Fascismus läuft, diese römisch- 
heidnische und christlich-katholische Zwittererscheinung, in 
der das Römische wie das Christliche nur in Verfallsform auf- 
tritt. Daß die erstrebte Wiedervereinigung nicht Glauben, son- 
dern Glaubensmangel bekundet, habe ich schon angedeutet. 
Und vom Fascismus ist zu sagen, daß dahinter, wie davor, 
ein machthungriges Großmaul steht, das bisher noch immer 
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iene verraten hat, durch die es emporgekommen ist. Aber 
wenn ein Volk einem blinden Hochhinauswollen verfällt, das 
ihm ein Gewalthaber beständig und verlockend vor Augen 
stellt, muß es schließlich alles Vermögen zur Besonnenheit 
verlieren und unterliegt dem Verführer in blinder Begeiste- 
rung, ihm Großtaten andichtend, die nicht getan wurden, oder 
zu Großtaten erhebend die Scheintaten, mit denen er sich 
brüstet. Man suche doch nach den Großtaten des Fascismus! 
(Wohl sah ich bewaffnete Fascistenhorden meine Vaterstadt 
durchstreifen, und während eines Festes wurde ein Bürger 
von rückwärts erschossen; zur Zeit der Wahlen aber troffen 
die fascistischen Plakate von Lügen. Einzelne Bürger und 
Wahlkandidaten wurden von bewaffneten Rotten auch ver- 
prügelt, und bei hellichtem Tage drangen solche Burschen in 
das Bozner Bahnpostamt ein, stürzten sich auf die deutschen 
Zeitungen und verbrannten sie am Bahngeleise. Natürlich blie- 
ben die Täter unbestraft, weil man sie, die man nicht ermitteln 
wollte, nicht ermitteln konnte. Im alten Italien ging es noch 
schlimmer zu: die Bearbeitung mit Rizinusöl und Knüttel nahm 
dort öfters einen tödlichen Ausgang. Es gehörte so zum Taten- 
drang des Fascismus, von dem sein Duce behauptet, daß er 
„eine stolze Leidenschaft der besten italienischen Jugend“ sei.) 

Nun, was roher Gewalt weicht, ist deshalb noch nicht über- 
wunden. Auch ist die Unterdrückung des Bolschewismus in 
Italien, wie er nach dem Krieg aufkeimte, nicht dem Manne mit 
dem Boxergesicht zuzuschreiben, sondern der Vereinigung 
aller besitzenden Klassen, die ebenso den Liberalismus wie die 
Kirchenpartei, die Freimaurerei wie das Bürgertum umfaßte. 
Heute jedoch bekämpft jener Emporkömmling die Freimaurer 
wie die Liberalen, die seinem Emporkommen förderlich waren, 
und zwar so, daß sich der seine Gesinnung betätigende Frei- 
maurer oder Liberale an Leben und Eigentum ständig bedroht 
fühlen muß. Gerade in Italien aber hatte der Liberalismus von 
jeher eine tiefere und menschlichere Note aufzuweisen als 
anderswo, und auch Garibaldi, der wahre vaterländische 
Großtaten vollbracht hat, stand ihm nahe, hielt sich ungleich 
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mehr zu ihm als zur offiziellen Kirche. Der Duce aber, über 
eine sogenannte Miliz verfügend, die er sich als weitverzweigte 
Leibtruppe erhalten will, muß jeden verfolgen, der sein Ver- 
halten nicht billigen kann und im stehenden Heer übergenug 
Aufgebot für die Aufrechterhaltung der Ordnung sieht. Doch 
soll ia alles für die Größe Italiens sein, wiewohl leicht ein- 
zusehen ist, daß die Miliz in Friedenszeit nur zur Vergrößerung 
der Unkosten des Landes beitragen kann. Aber dieser Groß- 
zügige, dem nur daran gelegen ist, einer Situation vorzubeu- 
den, die ihn des Sichstützenkönnens auf Gewalt berauben 
könnte, nimmt auch diese Unkosten ungescheut auf sich. Ja, er 
erklärt sich sogar bereit, „die politische, moralische und 
geschichtliche Verantwortung für alles, was vorgefallen ist“ 
auf sich zu nehmen, eine Wortgeste, die ihn freilich zu nichts 
verpflichtet, so lange er seine diktatorische Macht auf Um- 
wegen auch den Gerichten aufzuzwingen und sich selbst 
außer Bereich des Strafrechtes zu stellen vermag. Sonst aller- 
. dings müßte es wohl als selbstverständlich gelten, daß er für 
die Untaten der Fascisten, die er zu einer Leibtruppe aus- 
bildete, die wider den Volkswillen und entgegen der Forderung 
der Volksvertreter auf Kosten des Volkes gehalten wird, 
wenigstens mitverantwortlich gemacht werde — auch mitver- 
antwortlich für das scheußliche Verbrechen, das an Giacomo 
Matteotti begangen wurde, als dieser sozialdemokratische Ab- 
geordnete, mit Belegen ausgerüstet, in die Kammer wollte, um 
dort etwas aufzudecken, das auch den Duce kompromittiert 
hätte. Der Glaube des Duce, daß seinen momentanen Glanz 
jene Untat und eine Reihe anderer, die von Fascisten verübt 
wurden, nicht erblassen machen könne, zeugt wahrlich nicht 
für Intelligenz im besseren Sinne. Und hat ihn, wie er pathe- 
tisch verkündete, „bis heute niemand“ eine „ziemliche Intelli- 
genz, viel Mut und eine erhabene Verachtung des schnöden 
Geldes“ abgesprochen, so spreche ich ihm in Hinsicht auf sein 
wahrnehmbares Verhalten diese drei Eigenschaften entschie- 
den ab, wissend, daß eine besonnenere Nachwelt mir zustim- 
men wird. Was ihm bleibt, ist die Eigenschaft, durch Wortbluff 
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eine Situation vorzutäuschen und eine ganz veräußerlichte und 
innerlich haltlose Zuhörerschaft für sich einzunehmen. Hierin 
ist er dem zweiten Wilhelm überlegen, dessen Fußstapfen er 
mit ungleich weniger Berechtigung, doch ungleich mehr Be- 
rechnung und gleichem Cäsarenwahnwitz breiter tritt. Im 
wesentlichen finde ich kein Körnchen Wahrheit an ihm. Lenin 
mit ihm in Vergleich zu bringen ist unstatthaft. Lenin ist eine 
große offene Absage an den Glauben, weil er im Zeichen des 
offiziellen Glaubens immer wieder nichts als Ausbeutung und 
ein Unmaß von Unrecht und Vergewaltigung wahrgenommen 
hat. Der Duce huldigt dem Katholischen und bedient sich 
zu seinem politischen Ränkespiel noch immer der Religion. In- 
haltlich verweht sein Reden schon der Tag. (Seine große Rede, 
die er der anklagenden Denkschrift des Cesare Rossi folgen 
ließ, widerlegt nicht eine einzige Anklage; ja, in ihr geht höchst 
Widersinniges um. Im ganzen gebärdet er sich als der Mann, 
der alles beherrscht und in kürzester Zeit fast Unmögliches 
vollbringen kann. Dann nennt er doch wieder die Untaten 
seiner Leute „ungezügelt, dumm“, womit erwiesen sein soll, 
daß nicht er sie beordert haben könne. Was ihn aber gelegent- 
lich nicht hindert, pathetisch die Fascisten aufzuzählen, die ge- 
tötet und verwundet wurden, und gegebenenfalls darauf hin- 
zuweisen, daß noch viele im Gefängnis seien. Die getöteten 
und verwundeten Kommunisten, Sozialisten, Popolari, Libe- 
ralen und Freimaurer, die Zerstörungen von Gebäuden, Werk- 
stätten, Redaktionen und andere Gewalttaten der Fascisten 
erwähnt er natürlich nicht. Und es läge doch in seiner Macht, 
alle diese Vorkommnisse gründlich abzuschaffen durch Auf- 
lösung der Miliz.) 

Wenn man uns glauben machen will, daß „Italien noch sehr 
Jung und stark ist“, wohl weil es die fascistische „Giovinezza“ 
singt, so ist das wiederum Bluff oder Beschränktheit. Denn es 
scheint mir Verfall zu sein, einen Duce als Herrn zu haben, der 
dem Julius Cäsar als seinem Meister und Ideal nachstrebt, 
römische Götter wachruft, Rutenbündel und Beil als Abzeichen 
führt und doch will, „daß Italiener und Fascisten dasselbe be- 
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deuten, wie Italiener und Katholiken dasselbe seien“; der das 
Kreuz in den Schulen aufrichten will und seine römischen 
Legionen dem Gottesdienst in den christlichen Kirchen bei- 
wohnen läßt. Es fehlt nur noch, daß er der Verfolgung aus- 
setzt, wer die Kirche von Rom nicht als Kirche Christi an- 
erkennt. Und da sollen wir glauben, daß das alles „bloß gren- 
zenlose und mächtige Vaterlandsliebe“ ist, und nicht glauben, 
daß es ein Vorwand, wenn auch der ideale Vorwand, für die 
Bedürfnisse eines von Ruhmsucht und Machtgier strotzenden 


Ungeistes ist! 


* * 
* 


Die Staaten sind wirklich wie hungrige Wölfe, die die Men- 
schen zu verschlingen drohen. Ihren Machthabern zustimmen, 
heißt mit den Wölfen heulen. Besonders laut und hungrig heult 
heute die fascistische Regierung Italiens. Sie scheint ganz 
vergessen zu haben, daß der Staat, zumal der christliche, der 
Menschen wegen da ist, und nicht die Menschen des Staates 
wegen. Daß also auch die Regierung Italiens seiner Menschen 
wegen da ist, und nicht diese der Regierung wegen; daß also 
zunächst darauf zu sehen wäre, daß die Italiener als Menschen 
zu ihrem Wohle kommen. Das Wohl der Menschen aber be- 
steht nicht im Hochhinauswollen, sondern im redlichen Sich- 
bescheiden und im Wissen, daß jenes zu Unheil führt. Es 
verdeutlicht, daß die Liberalen, „die Albanien verlassen und 
Tunis und Ägypten nicht gewollt haben“, Italien zum Wohle 
gehandelt haben, und daß es Verfall ist, auf hochtrabende Re- 
den zu hören, die, wenn sie zur Tat werden sollten, ganz 
Italien in größte Gefahr stürzen müßten. Welche Narrheit, zu 
glauben, daß die Nachbarmächte ruhig zusehen würden, wenn 
sich Italien Eroberungen anmaßte! Der Ungeist des Macht- 
habers scheint seine Wirkung auf einen Großteil des Volkes 
auszuüben. Das macht sich auch in der Art und Weise bemerk- 
bar, wie man den Minderheiten in den Neuen Provinzen be- 
gegnet. Man glaubt oft bösartige Narren vor sich zu haben, die 
die Minderheit mit Gewalt zum Aufruhr treiben wollen, so 
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peinigend, so boshaft und willkürlich sind die Erlässe, die ein- 
ander jagen und allein schon dadurch die Unfähigkeit der Re- 
gierung bekunden. Man will die Minderheiten mit Gewalt von 
heute auf morgen zu Italienern machen, und das Lächerliche 
dabei ist, daß diese fascistischen Italiener sich so gebärden, 
als seien sie über Nacht zu alten Römern gemacht worden, 
während sie doch höchstens wie zu kurz gekommene Preußen 
und im übrigen theatralisch wirken. Wohin soll das führen? 
Die Deutschen, die Kroaten, die Serben werden jeden Tag 
mehr zu Feinden der Italiener. Ich sage das als Warnung. Ich 
war nie Italienerfeind, vielmehr liebte ich immer Land und 
Volk, besonders das Trentino. Aber heute ist alles wie ver- 
wandelt. In den deutschen Gebieten scheint der Auswurf Ita- 
liens sich anzusammeln, und überall zertritt rohe Gewalt na- 
türliche Rechte. Welch ein Verfall! 

Auch den Gardasee durchfurcht heute ein Kanonenboot. 
Schwer armiert, führt es einen Poeten und Ästheten spazieren, 
der „Lieber Benito!“ haucht, und — „Lieber Gabriele!“ erwi- 
dert die Stimme des Duce. Dann gibt Gabriele seinem Benito 
ein Salzkorn zum Fressen, damit bei dem rauschenden Wellen- 
gang auch Salzgeschmack empfunden und das Meer erlebt sei. 
Die Behausung des tadellosen Ästheten aber ist die Villa des 
deutschen Kunsthistorikers Thode, die sich d’Annunzio, einem 
Strauchritter gleich, mit Hilfe der fascistischen Regierung 
angeeignet hat, entgegen den Ansprüchen von Thodes Witwe, 
deren wertvolle Gemälde er verkaufte. Und in dieser fremden 
Behausung läßt sich der Triumphator der Pose, dessen ein- 
stiges Verhalten zur großen Duse, die einsam und fern von 
Italien starb, ihn zur Genüge kennzeichnet, wie ein Weltwun- 
der von als Nonnen verkleideten Frauenzimmern verehren, 
benedeien, anbeten. Und dieser Manierist ist heute Italiens ge- 
rühmtester Dichter. Ob das nicht auch Verfall ist? 

So zeigt der Verfall überall seinen offenen Rachen. Das 
Verbrechen an Matteotti wird der Sühne zu entziehen gestrebt. 
Aber je weniger ein Verbrechen gesühnt wird, umsomehr 
lebt es verborgen wirkend weiter. Und ich stehe zum Getö- 
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teten, sehe seine Leiche verscharrt wie einen Hundekadaver, 
abseits, unter Gestrüpp. Mainacht. Eine junge Frau mit drei 
unmündigen Kindern erwartet vergebens den Gatten, und 
wochenlang läßt man sie im Ungewissen, läßt sie ausgesetzt 
den schaurigsten Gerüchten. Das Weh dieser Frau aber fand 
so wenig Widerhall in den Herzen der Frauen Italiens. Welch 
ein Verfall! Und das alles in einem christlichen Staate, in dem 
die katholische Kirche amtiert; sie, mit der die fascistischen 
Machthaber so gut paktieren, daß in ihren römischen Legionen, 
trotz Rutenbündel und Beil, katholische Priester stramm mit- 
marschieren. Welch eine Verwirrung! Welch ein Verfall! Und 
das soll die vierte Wiedergeburt sein! 


* r * 

Wenn Kirche und Staat auf Gott und den Menschen ver- 
gessen haben, muß sich der Mensch selbst auf den Menschen 
und auf Gott wiederbesinnen. Dieses Sichbesinnen erfordert 
zunächst ein Nichtmehrmittun, das ein Tun von Belang ist. Da 
Lüge und Gewalttätigkeit in dieser Welt triumphieren und 
diese Welt in den sogenannten christlichen Staaten ihren fort- 
geschrittensten Ausdruck findet, muß der Mensch, der der 
Menschwerdung zustrebt, sich auch dem Tun dieser Staaten 
zu entziehen streben. Dem Tun der Staaten entspricht Gewalt- 
anwendung, dem Tun des zur Menschwerdung strebenden 
Menschen hingegen Gewaltlosigkeit. So absurd es sich an- 
hört, es ist doch so: Die Gewaltlosigkeit in einen sogenannten 
christlichen Staat hineintragen, sie zur allgemeinen For- 
derung erheben, würde den größten Umsturz, die größte Revo- 
lution bedeuten. Zugleich wäre es die selbstverständliche Auf- 
gabe des Christen, als des Menschen, der die Menschwerdung 
in sich begehen muß. Es veranschaulicht wiederum, wie weit 
die offizielle Christenheit durch die offizielle Kirche, die diese 
christliche Welt gezeitigt hat, vom wahren Christentum ab- 
gekommen ist; und daß in dieser sich christlich nennenden 
Welt der Christ als der eigentliche Revolutionär dastehen 
muß, der wie kein anderer berufen ist, die rote Fahne, das 
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Banner der Liebe und der Opferbereitschaft, zu entfalten und 
hochzuhalten. 

Wenn schon im Zeichen des Kreuzes die größten Gewalt- 
taten verübt wurden, verübt von der offiziellen Christenheit, 
so ist es heute an der Zeit, im Zeichen der roten Fahne gut- 
zumachen zu suchen, was im Zeichen des Kreuzes gesündigt 
worden ist. Und dieses Zeichen abzuverlangen von der Macht, 
die sich für die berufene Vertreterin der Lehre des Gekreuzig- 
ten ausgibt, wiewohl sie, als ein Offizielles in dieser Welt der 
Lüge und der Gewalt, sich mit ihr geeinigt haben muß, ent- 
gegen der Bestimmung des Gekreuzigten, die Scheidung und 
nicht Einigung verlangt. Was im Zeichen des Kreuzes schmäh- 
lich unterlassen wurde, wäre darum im Zeichen der roten 
Fahne zu vollbringen und der radikale Umsturz der Gesin- 
nung überall hineinzutragen, auch in die Gesinnung der Revo- 
lution, und zwar durch das Streben, aller Gewalttätigkeit mit 
Gewaltlosigkeit zu begegnen und durch diese jene zu be- 
zwingen. 

Das wahre Christliche als das vollendet Geistige und Reli- 
giöse von jeher muß auch die vollendetste geistige Macht sein, 
deren der Mensch habhaft werden kann, und als solche am 
meisten mit dem Absoluten zu tun haben. Und das muß sich 
darin ausweisen, daß es mit den Gewaltmitteln dieser dem 
Absoluten fernsten Welt am wenigsten, also nichts mehr zu 
tun hat. Damit ist aber auch bedeutet, daß sich Christentum 
nicht mit Gewalt durchsetzen läßt, und daß, wo Christentum 
gewaltsam durchgesetzt wurde, es bereits von Weltlichkeit be- 
zwungen war. Das läßt aber auch erkennen, daß Christentum 
nicht bloß Lehre im gemeinverständlichen Sinne ist, sondern 
Tat.n.J.a, ChristentumisHDatsTatsıdescKrastı 
spricht der protestantische Theologe Daab höchst zutreffend 
von Christi Leben und Lehren als von Christi „Taten der 
Kraft“. Worauf ich aber hier hinziele und worauf auch Kierke- 
gaard aufmerksam gemacht hat, ist, daß Christus seinen 
Aposteln die Verkündigung seiner Lehre unter schwerer 
Verantwortung anbefohlen hat. Nun ist seine Lehre eine Lehre 
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der Tat, und es gilt von den wahren Verkündern der Lehre 
Christi, daß sie den lebendigen Glauben haben müssen, der 
sie so ausstatten soll, daß sie „mit neuen Zungen reden, und 
so sie etwas Tötliches trinken, wird’s ihnen nicht schaden 
und so sie auf die Kranken die Hände legen, wird’s besser mit 
diesen werden“. Unter „mit neuen Zungen reden“ ist zunächst 
immer wieder zu verstehen, daß der lebendige Glaube an 
Christus und seine Lehre im berufenen Verkünder eine un- 
erhörte Innerlichkeit auslösen muß, die sich in Worten kund- 
gibt, die jedem weltlichen Inmachtsein ungescheut zu begegnen 
wissen. So war es auch mit den Aposteln, als der Geist über 
sie gekommen war, der sie der Lehre des Meisters, als einer 
Lehre der Tat, völlig erschloß. Sie traten ungescheut auf, 
erhoben ihre Stimmen und redeten zum Volke. Und es war so, 
daß es denen, die es hörten, „durchs Herz ging“. Und alle 
„wunderten sich, denn sie waren sich gewiß, daß es ungelehrte 
Leute und Laien waren“. Und als sie von den Hohenpriestern 
‚und den Sadduzäern zur Rechenschaft gezogen wurden, als 
ihnen verboten wurde, in Christi Namen zu predigen, entgeg- 
neten sie: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Menschen.“ 
Das gilt für alle Zeiten, jeder Obrigkeit gegenüber, die sich 
anmaßt zu verbieten, was höheres Gebot ist. Und das ist, wenn 
man schon will, als das Pfingstwunder anzusehen, das zum 
christlichen Apostelberuf befähigt: Ausgerüstet werden mit 
der nötigen Kraft durch Erwachen einer Innerlichkeit, die 
gegen alles anzukämpfen bereit und imstande ist, was den 
Weisungen Christi widerspricht, dessen Lehre der Tat von 
den Verkündern unter schwerer Verantwortung bekundet 
werden muß. Das bedenke, wer den christlichen Priesterberuf 
aufnehmen will, vor der Wahl des Berufes! Durch die offi- 
zielle Kirche ist freilich alles auf ein falsches Geleise geraten, 
und Überviele nehmen den Apostelberuf auf ohne die geringste 
Berufenheit. Denn mit dem wesentlichen Verhältnis des christ- 
lichen Priesters zur Kirche, als einem Offiziellen in dieser 
Welt der Bedingtheiten, entgeht ihm das Verhältnis zum Abso- 
luten; er wird nicht mehr gewahr, daß die christliche Apostel- 
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berufenheit sich in einem Tun der Kraft erweisen muß, das 
zunächst darin besteht, durch Gewaltlosigkeit alle Gewalt- 
tätigkeit zu bezwingen; was auch allein die innere Veranke- 
rung bezeugt, der die äußere, die auf dem Offiziellsein der 
Kirche als einem weltlichen Inmachtsein beruht, entgegen ist. 
Damit ist gesagt, daß die Verkündigung der Lehre Christi 
wesentlich getragen sein muß von der christlichen Beschafien- 
heit der Person des Verkünders, um zu sein und zu wirken 
im Sinne des Auftraggebers, der ausdrücklich gesagt hat: 
„Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium“, oder 
„Gehet hin und lehret alle Völker!“ Und ebenso wird in der 
Apostelgeschichte der Wahl eines Berufenen für das Apostel- 
amt Erwähnung getan, „davon Judas abgewichen ist“. 
Besinnt man sich heute auf diese urchristlichen Begeben- 
heiten und daß das wahre Christliche, als der Weg zum voll- 
endeten Gottesverhältnis, keine wesentliche Veränderung 
erfahren kann — also auch in seiner Verkündigung keine 
wesentliche Veränderung erfahren kann —, weil Gott immer 
derselbe Gott ist, und das Verhältnis des Menschen zu Gott 
als dem Absoluten von keiner Erfindung oder Entdeckung 
oder all den anderen bedingten Schöpfungen der Menschen 
im Wesentlichen berührt werden kann, daher auch gelten muß, 
daß die Verkündigung noch immer auch der Tat nach ver- 
kündigt werden muß, das heißt: daß die Verkünder das Gottes- 
verhältnis, das im Menschen durch das Christentum wieder- 
hergestellt werden soll, auch leben und eben dadurch, daß sie 
es leben, auch Lebenskraft in ihre Verkündigung tragen — 
besinnt man sich auf alles das, so berührt es geradezu als 
Verlorenheit, als Verlorenheit an den Weltsinn, ans Wider- 
christliche, wenn die Kirche, die sich für die Kirche Christt 
ausgibt, Propaganda macht für Radio und mit Radio 
Propaganda für ihre Lehre; und wenn sie von der Verkün- 
digung des christlichen Glaubens durch „Rundfunk“ eine Um- 
wälzung dieser Welt ins Christliche, das dieser Kirche selbst 
abhanden gekommen ist, erhofft. Radio als „apostolisches 
Hilfsmittel“! Die Kirche macht sich’s wirklich bequem und 
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zeitgemäß. Schon genügt ihr die Presse nicht mehr, um das 
dem Christentum zustrebende Publikum zu bedienen. „So sagte 
sich eines Tages die Universitätsleitung der St. Ludwigs- 
Universität zu St. Louis in Missouri, warum sollte dieses 
wunderbare Werkzeug nicht auch angewandt werden zur 
Ausstreuung der Wahrheit und zur Vergrößerung des Reiches 
Gottes auf Erden?“ Und so „bekamen 26 Jesuitenpater den 
Auftrag, einen Unterrichtskursus in Religion auszuarbeiten 
und durch Rundfunk vorzutragen. Jeden Sonntag fanden die 
neuen religiösen Vorträge statt, in denen die göttliche Stiftung 
der Kirche, ihre Merkmale, die Unfehlbarkeit des Papstes, die 
hl. Sakramente, das Priestertum, die Beichte, die Eucharistie, 
die Ehe — ohne irgend welche Polemik — in positiver Weise 
vorgetragen wurden.... In ähnlicher Weise arbeiten die 
Jesuiten in Chicago und in Milwaukee. In New-York richten 
die Paulanerpatres neben ihrer großen Kirche einen mächtigen 
Sender ein, der 100.000 Dollar kostet.... Man sagt, daß der 
Bau von vier weiteren großen Sendern beabsichtigt sei, so daß 
das ganze nördliche Amerika von Mexiko bis San Franzisco 
von den Wellen dieser vier Sender erreicht werden solle. 
So benützt die katholische Kirche in Amerika die neueste Er- 
findung im Dienste der Seelsorge und bereitet auf ihren un- 
ermeßlichen Gebieten eine reiche Ernte vor.“ 

Es scheint hier dem Grundirrtum gehuldigt zu sein, daß mit 
dem Offiziellsein der katholischen Kirche in dieser Welt auch 
schon das Reich Gottes auf Erden offiziell sei, wobei nur außer 
Acht gelassen ist, daß das Offiziellsein in dieser Welt, als einer 
Schöpfung der Menschen, nur die Anerkennung dieser — also 
eines allzu Bedingten, einer Scheinexistenz — zur Voraus- 
setzung hat, wohingegen das Offiziellsein auf Erden, als einer 
Schöpfung Gottes, sozusagen die Anerkennung des Schöpfers 
— also des Absoluten — zur Voraussetzung haben müßte. 
Aber die katholische Kirche, die nur auf eine „reiche Ernte“, 
das heißt: auf weltlichen Anhang ausgeht, kann sich wirklich 
die Rundfunk-Versendung eher leisten als die Aussendung von 
Aposteln im Sinne Christi, und so können wir in Hinkunft von 
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Amerika nicht nur Erfindungen, sondern auch Christentum 
übernehmen. Mit dem Triumph der Technik Hand in Hand 
macht das Christentum der Kirche in der Tat ersichtlichen 
Fortschritt; die Quantität steigt auf Kosten der Qualität. Und 
einmal auf diesem Wege muß der Triumph der Technik schließ- 
lich auch zum Triumph dieses Christentums führen, das die 
Jesuiten jetzt schon durch Rundfunk aller Welt vermitteln. 
Die Umwälzung, die dadurch erreicht werden wird, wird frei- 
lich auch nur eine kirchlich-technische sein, die zwischen 
Kirche und wahrem Christentum genau denselben denkbar 
größten Gegensatz ergibt wie zwischen WeltundMensch. 

Die Benützung technischer Erfindungen für die apostolische 
Verkündigung des Christentums erfordert immer weniger, daß 
der Verkünder auch Christ ist. Wo aber bleibt dann das wahre 
Christentum, das ein Christentum der Tat ist? Die Berufenheit 
zum Apostelamt erweist sich immer mehr als überflüssig. 
Schließlich kann jedermann, der sich in den weltlichen Dienst 
der Kirche stellt, „die göttliche Stiftung der Kirche, ihre Merk- 
male, die Unfehlbarkeit des Papstes, die hl. Sakramente, das 
Priestertum, die Beichte, die Eucharistie, die Ehe“ — alles 
Dinge, die noch nicht den Christen ausmachen — durch Rund- 
funk aller Welt vortragen, und es wird Abwechslung hinein- 
bringen in den Schwall der Rundfunkergüsse. Vielleicht wird 
das Geräusch Katzen hinterm Ofen hervorlocken, aber Men- 
schen zu Christen machen wird dieses „wunderbare Werk- 
zeug“ gewiß nicht. O diese Welt, mit der sich die katho- 
lische Kirche in Amerika schon so geeinigt hat, daß sie den 
„Bau von vier weiteren großen Sendern“, von denen jeder 
100.000 Dollar kostet, beabsichtigen kann, so daß das ganze 
nördliche Amerika von den Wellen dieser vier Sender erreicht 
werden wird. Man denke, welch ein Raum dem Christentum 
der Kirche damit gegeben sein wird! Kein Wunder, daß auch 
ihr, der Kirche, nichts übrig bleibt, als dieser Welt noch mehr 
Raum in sich einzuräumen, so daß sie auch weiterhin lieber 
„Sender“ bauen wird als ihre Priester innerlich zu wahren 
Aposteln ausbilden, denn diese müßten ja ihr Leben daran 
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wagen, um Untaten wie die folgende, die ich einem katho- 
lischen Zeitungsbericht entnehme, zu verhüten: 

„In dem Badeort Exzelsior Springs stürmte eine tausend- 
köpfige Menschenmenge das Gefangenenhaus, überwältigte die 
Wärter und schleppte den Neger Mitchell heraus, der an einem 
weißen Mädchen ein Sittlichkeitsverbrechen versucht hatte. 
Der Neger wurde geteert, gefedert und rittlings auf einer 
Stange durch die Stadt geschleppt, worauf er schließlich auf 
einem Baume auf dem Hauptplatz der Stadt gehängt wurde. 
Die Erker der vornehmen Badehotels auf dem Hauptplatze 
waren während des Schauspiels von einer Anzahl reicher 
Badegäste besetzt, die diesem Akt Lynchiustiz behaglich zu- 
schauten.“ Diese Untat ist dem amerikanischen Volke als 
solchem, also einem Teil der offiziellen Christenheit, anzu- 
rechnen, nicht dem Pöbel, wiewohl es, geistig gesehen, ein 
entsetzlicher Pöbel gewesen sein muß, der dieses „Schau- 
spiel“ aufführte, und mehr noch jener, der die Erker der vor- 
nehmen Badehotels besetzt hielt, um sich daran zu ergötzen; 
sie zeugt dafür, daß das von der Kirche, sei es nun die angli- 
kanische oder die katholische, eingeführte Christentum gewiß 
nicht das wahre Christentum ist; daß dieses überhaupt, wie 
überall und immer, nur vereinzelt vorhanden sein kann oder 
schon ganz ausgerottet ist, trotz der katholischen Tätigkeit 
des großen „Senders“, der soviel Geld gekostet hat. 

Es berührt auch nur wie Konkurrenzneid, wenn dieselben 
katholischen Zeitungen, die mit Begeisterung Radio in den 
Dienst der Religion gestellt wissen wollen, von der „Aus- 
rottung des Christentums in Sowjetrußland“ reden und den 
folgenden Bericht bringen: „Die Pariser ‚Croix‘ veröffentlicht 
aus der Feder ihres Korrespondenten Donadicz die Bespre- 
chung eines Buches, das, in Moskau erschienen, die neueste 
Methode behandelt, in der der Krieg gegen Gott in Hinkunft 
geführt werden soll. Das Hinschlachten von nahezu 9000 Per- 
sonen und 30 Bischöfen (das fascistische Großmaul spricht 
fälschlich von 150.000 bis 160.000 Personen, um den eigenen 
Terror zu beschönigen), die unzähligen Einkerkerungen und 
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Verbannungen haben eben doch den gewünschten Erfolg nicht 
gebracht... Der Plan mußte also abgeändert werden. Und 
da war es ein gewisser Stepanow, der in mehreren Artikeln 
diesen Plan entwickelte, der auf die kürzeste Formel gebracht 
lautete: ‚Geistige Strömungen werden nicht mit Wafiengewalt 
unterdrückt, sondern nur durch die Kraft der Überzeugung, 
die durch die Wissenschaft gestützt ist.‘“ Dieser Satz ver- 
stößt zweifellos weniger gegen das Geistige und Religiöse, 
als die Anpreisung des Rundfunks als apostolisches Hilfsmittel. 
Ja, einzelne Sätze Stepanows zeigen geradezu religiösen 
Scharfblick; so wenn er schreibt: „Um so besser, wenn der 
Katholizismus eine Weltorganisation ist, die seit Jahrhunderten 
besteht: je ausgebreiteter er ist, um so leichter wird es sein, 
ihn zu fassen.“ Denn je mehr ein Geistiges und Religiöses zu 
einer Weltorganisation wird, zu einer offiziellen Organisation 
in dieser Welt, wie es der Katholizismus geworden ist, nicht 
wider sie, umso weniger ist er noch wahres Christentum; 
denn um so mehr veräußerlicht ist er und kann vom Aufleben 
eines Geistigen und Religiösen, also vom Aufleben des wahren 
Christentums, umso leichter gefaßt und überwunden werden. 

Ja, selbst dem Kampf gegen den Glauben an Gott (und also 
nur in dieser Bedingtheit gegen Gott) kann Religiöses zu- 
grunde liegen, und bei Lenin war es jedenfalls so. Es ist der 
Glaube, daß der Mensch sich selber zum Menschsein verhelfen 
muß, weil die Hoffnung abhanden gekommen ist, daß Gott ie 
auffindbar ist. Wie könnten sonst, wäre Gott wirklich vor- 
handen, gerade die Völker und Staaten, die sich offiziell zum 
Gottes- und Christusglauben bekennen, so entsetzliche Gewalt- 
taten vollführen? Sie wissen von der Lehre Christi, geben sie 
weiter und sagen, sie sei Offenbarung, treten aber mit ihrem 
Tun die ganze Lehre mit Füßen. So muß doch alles das Betrug 
und Vorspiegelung sein. Also weg damit: der Mensch muß 
sich selber zum Menschsein verhelfen! — Das ungefähr mag 
der Haltung der Führer des Geistes in Sowjetrußland zugrunde 
liegen. Daß die christlich-katholische Presse, die keinen Hund 
christlicher heulen macht, geschweige in den Menschen das 
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Christliche zu erwecken vermag, an Sowjetrußland ihren 
kirchenchristlichen Schnabel wetzt, ist Geschäft und nichts 
anderes; ein mea culpa wäre ihrerseits und seitens ihrer Pro- 
tektorin, der offiziellen Kirche von Rom, einzig am Platze. 
Und die jeder christlichen Witterung bare Naseweisheit, daß 
Sowjetrußland den Krieg gegen Gott führt, ist dahin richtig 
zu stellen, daß für den Christen gelten muß, daß alles Krieg- 
führen ein Kriegführen gegen Gott ist, weil jeder Krieg gegen 
Gottes Gebot ist, und daß die Kriege, die heute noch mit 
Gott geführt werden, vor Gott sicherlich noch schuldiger 
machen als solche, denen eine Leugnung Gottes vorhergeht. 
Denn Gott läßt sich nicht betrügen und läßt seiner nicht 
spotten. Und mit dem Gottesglauben des Neuen Testaments, 
von Christus vorbildlich gelebt und gelehrt, ist in das Men- 
schenherz der helle Aufruhr gegen die Gesinnung dieser Welt 
hineingetragen und die Forderung gestellt, die Gewalttätigkeit 
nicht über sich Herr werden zu lassen, sondern sie durch 
Gewaltlosigkeit zu bezwingen. Wahrlich ein Satz, der der 
‚offiziellen Kirche das christliche Gewissen, wenn sie ein sol- 
ches hätte, gründlich — eben bis zum Abkommen von allem 
Offiziellsein in dieser Welt — beschweren und sie zudem 
zum ununterbrochenen Widerstand gegen die Gewalttaten der 
weltlichen Machthaber anspornen müßte im Sinne des Neuen 
Testaments, das immer noch die denkbar schärfste Kampf- 
ansage und Abwehr gegen diese Welt und ihren Anhang ist 
und bleiben wird. Und früge man, wo aber bliebe dann noch 
Raum für die Kirche, die sich für die Kirche Christi ausgibt, 
wäre zu antworten: Eben mit dem, was übrig bliebe, wäre 
wieder erst Raum geschaffen für wahres Christentum, das 
auf Christus hört, auf ihn, der, um sein Reich in uns auf- 
zurichten, die Nachfolge verlangt, die ein Offiziellsein in dieser 
Welt ausschließt. 

Was ausgerottet werden muß, ist der Glaube: wir alle seien 
Christen, weil das Christentum in dieser Welt offiziell ist. 
Aber dieses ist nur offiziell durch die Kirche, die eben, weil 
sie offiziell ist in dieser Welt, nicht die Kirche Christi ist. 
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So kann, was von ihr als einem Offiziellen in dieser Welt 
betätigt und bewirkt wird, auch nicht das wahre Christen- 
tum sein, und ohne daß dieses betätigt wird, gibt es keine 
Christen. Um Christen werden zu können, müssen wir darum 
zuerst erkennen, daß wir keine Christen sind, und daß, was 
in dieser Welt offiziell ist, nicht Christentum ist noch sein 
kann. So hielt es auch Kierkegaard, und zum Wesentlichsten 
seines Schrifttums gehört der Hinweis darauf, daß die offizielle 
Christenheit das Christsein nicht im geringsten zum Aus- 
druck bringt, weshalb sie auch dem echten Menschlichen, der 
wahren Humanität, völlig versagend gegenübersteht. Unbe- 
dingt festzuhalten aber ist: daß das wahre Christliche die 
Vollendung des echten Menschlichen, der wahren Humanität, 
und der Christ der Mensch gewordene Mensch ist. 

Das heißt wohl: in diesem Leben von den Toten auferstehen, 
was auch schon jenes Wort Christi andeutet, das an den 
Jünger, der seinen Vater begraben wollte, die Forderung 
richtet: „Folge du mir und laß die Toten ihre Toten begraben!“ 
Denn wenn im Menschen das Verhältnis zu Gott, dem Absolu- 
ten, wachgerufen ist, wie von Christus in seinen Jüngern, so 
muß das wie ein Auferstehen von der Gesinnung dieser Welt 
sein, die alle, in denen sie alleinherrschend ist, geistig zu Toten 
macht. Die Toten begraben, als eine rein äußerliche Handlung, 
obliegt dann nicht mehr den wahren Jüngern Christi, deren 
Beruf — dem Beispiel ihres Meisters gemäß — ist, in den 
Menschen das Verhältnis zu Gott, dem Unbedingten, wachzu- 
rufen und sie so zu wahrhaft Lebenden und Auferstandenen 
zu machen: zu Auferstandenen von der Gesinnung dieser Welt 
des Trugs, der Lüge, der ruchlosen Gewalt, des tollen Wahns, 
der die Menschen zu reißenden Bestien macht. 

Das Christliche als die Vollendung des echten Menschlichen, 
der wahren Humanität, ist darum auch dieser Welt ganz unzu- 
gänglich; so ist es das Licht, das in ihre Finsternis leuchtet, 
unbewältigt und unbegriffen von ihr. Denn diese Welt als 
eigenmächtige Schöpfung Gott gegenüber ist beharrlich wider- 
christlich, und nur durch den Sündenfall der Kirche ist die 
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Meinung aufgekommen, daß mit der Kirche auch das Christen- 
tum in dieser Welt offiziell geworden ist. Die Aufgabe des 
Menschen und Christen hat sich daher- auch geändert und er- 
schwert. Die heidnische Welt, die diese Welt war, hat sich nie 
für christlich ausgegeben; so konnte sich der der Menschwer- 
dung zustrebende Mensch, der werdende Christ, in seinem 
Tun darauf beschränken, sich von ihr loszulösen und nur wider 
sie zu sein, wenn sie Widerchristliches von ihm verlangte. Die 
Welt von heute, die sich christlich nennt und doch genau die 
selbe arge Welt von einst ist, macht es nötig, daß der Christ 
immer und überall wider sie ist, wo immer sie als christlich 
auftritt, weil es wider alle Christlichkeit wäre, als christlich 
anzuerkennen, was immer in ihr offizielle Geltung erlangt hat. 
Das Offiziellsein echter Menschlichkeit, wahrer Humanität und 
somit auch von Christlichkeit hat zur Voraussetzung, daß Gott 
mehr gehorcht wird als den Menschen, daß Gottes Wort als 
das Gesetz über den Gesetzen der Menschen steht, daß 
diese Welt mit ihrer Eigenmächtigkeit Gott gegenüber offiziell 
außer Kraft gesetzt ist. Und es muß möglich sein, daß jeder 
Mensch, seiner Herkunft aus dem Ewigen und Absoluten nach, 
durch gründliche Einkehr in sich auch soweit zu seinem wahren 
Sein findet, daß in ihm die Herrschaft dieser Welt des Scheins 
getilgt und das Absolute sozusagen offiziell wird. 

Wider diese Welt zu sein, erweist sich somit als unabweis- 
lich für die Mensch- und Christwerdung; es schürt die Flamme, 
die in allem Geistigen und Religiösen loht, mehr oder minder 
oft verdunkelt und umweht vom Hineingezogenwerden in die 
Sphäre des Absoluten, die auf Haß und Liebe vergessen und 
diese Welt ganz dem Sinn entschwinden läßt. Wo aber der 
Blick auf diese Welt fällt, auf ihr verweilt und alle ihre maß- 
losen Untaten gewahr wird, entfacht die Mensch- und Christ- 
werdung den Widerweltsinn im Menschen zum flammenden 
Gefühl, das nicht nur jede innere Gemeinschaft mit dieser Welt 
abbricht, sondern dem Herzen auch volles Verständnis zuträgt 
dafür, daß Christus gekommen ist und uns seine Botschaft ge- 
bracht und hinterlassen hat, um die Scheidung herbeizuführen 
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zwischen dieser Welt und dem Menschen. Damit stimmt auch 
überein, daß man dieser Welt umso ferner rückt, je mehr man 
Mensch wird. 

Ja, wenn man bedenkt, daß es immer wieder diese Welt ist, 
die den Menschen von der Menschwerdung und dem Mensch- 
sein abzieht, wenn man erkennt, daß, was sie gibt und geben 
kann, immer nur ein Trugbild von Glück und Wohlergehen ist, 
daß alle weltlichen Genüsse wie Reichtum, Ehre, Ruhm, Amt, 
Würden, damit sie als Genuß gefühlt werden können, voraus- 
setzen, daß der Mensch, der sie erstrebt, sich den Zugang in 
sich hinein, der zum Kontakt mit dem Unerforschlichen und 
Absoluten führt, verschlossen hat, daß somit das Erstreben 
dieser Genüsse in den Menschen einen Grund legt, der ihm alle 
Tiefe wegnimmt, um ihn mit dem, was diese Welt gibt und 
geben kann, anzufüllen, nachdem sie ihn dem Zustrom der un- 
endlichen Fülle entzogen hat: wenn das bedacht und erkannt 
wird und zudem noch, daß der dieser Welt verfallene Mensch 
alles auf Kosten der Mitmenschen erstrebt, daß er Reichtum, 
Ehre, Ruhm, Amt, Würden erlangen will, um sich damit her- 
vorzutun, sich über die Mitmenschen zu setzen und diese sich 
unterzuordnen, so muß, wo immer von Christlichkeit die Rede 
sein darf, der Herrschaft dieser Welt nach Kräften Widerstand 
geleistet werden, eben aus echter Menschlichkeit und wahrer 
Humanität, deren Vollendung ia das Christliche sein soll. An 
sich sind ja Reichtum, Ehre, Ruhm, Amt, Würden gewiß nicht 
verwerflich, wenn sie verdient sind, doch verpflichten sie 
und lösen Verantwortung aus; so belasten sie ihre Träger und 
sind, christlich und rein menschlich betrachtet, durchaus nicht 
etwas, das für höchst erstrebens- oder gar beneidenswert zu 
halten wäre. Großer Reichtum, besonders aber Ehrgeiz und 
Ruhmsucht, sind zudem immer ein höchst Gefährliches: jener 
erschwert die Verinnerlichung, die notwendig ist, um mit dem 
Absoluten in Fühlung zu kommen, und diese, die zumeist zu 
Gewalttaten führen, müssen sich mit der Mensch- und Christ- 
werdung des Menschen immer mehr verlieren; denn der 
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vollendete Mensch und Christ nimmt keine Ehre an von den 
Menschen, ihm ist „Ehre dasselbe wie Ichwahn“, 

Und mit dieser Welt paktiert die offizielle Kirche, die sich 
für die Kirche Christi ausgibt. Das ist die Widerchristlichkeit 
an ihr, und widerchristlich sind daher die Früchte, die das Ver- 
halten der Kirche getragen hat. Nochmals gesagt: Es gibt 
keinen christlichen Staat und kein christliches Volk. Verein- 
zelte, in Wahrheit christlich gesinnte Menschen hat es immer 
gegeben, auch bevor die Kirche war und nachher unabhängig 
von ihr. Das unheilvoll Verwirrende auf Erden gerade in Hin- 
sicht auf das Christliche — als auf die Vollendung des echten 
Menschlichen, der wahren Humanität — aber ist, daß im Ver- 
halten der Kirche, die beansprucht, die autoritative Lehrmei- 
sterin des Christentums zu sein, der Geist dieser Welt bereits 
offiziell ist. Das ist die Anklage, die ich hier noch vorbringe, 
als einer, der im wahren Christen den unausrottbaren Revolu- 
tionär gegenüber dieser Welt der ruchlosen Gewalt sieht; den 
Revolutionär, der die rote Fahne hochhält und mit ihr die 
Liebe und Opferbereitschaft, sich so jederzeit dafür einsetzend, 
daß die Erde, die Gottesschöpfung ist, für den Menschen und 
der Mensch für die Menschwerdung, für die Betätigung der 
echten Menschlichkeit, der wahren Humanität wiedergewon- 
nen werde. Ich tadle nun nicht mehr, daß die Kirche in dieser 
Welt offiziell ist, sondern behaupte folgerichtig, daß in der offi- 
ziellen Kirche auch diese Welt offiziell geworden ist. Noch 
deutlicher: daß in der Kirche, die in dieser Welt offiziell ist, 
auch der Geist dieser Welt, der wider den Geist Christi ist, 
amtiert. (In der Kirche Christi aber muß der Geist Christi 
amtieren.) Das für jedermann sichtbare offizielle Verhalten 
der Kirche läßt diese meine Behauptung als durchaus berech- 
tigt erscheinen. Sie wird jedoch noch besonders gestützt durch 
die schon wiederholt erwähnte Schrift „Römischer Katholizis- 
mus und politische Form“, die erkennen läßt, daß der Ver- 
fasser seine Kirche nicht mehr nur verteidigt, sondern zum 
Angriff geführt zu haben glaubt; und den Angriff natürlich auch 
geglückt sieht mit der Feststellung, daß es „einen anti- 
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römischen Affekt gibt“, der blind dafür mache, „daß 
gerade die römische Kirche Repräsentantin 
derpolitischenForm ist, auf der alle Staatlichkeit be- 
ruht“. Daß gerade diese Repräsentantin die Kirche 
Christi nicht sein kann, sondern eben nur eine Kirche, in der 
der Geist dieser Welt amtiert, entgeht dem Verfasser und der 
Kirche, der er zu dienen wähnt. Die Kirche als Repräsentantin 
der politischen Form ist es ja, gegen die ich bin und sein muß, 
je mehr ich der Mensch- und Christwerdung zustrebe. Und 
insofern eine jede offizielle Kirche mehr oder minder Reprä- 
sentantin einer politischen Form in dieser Welt ist, muß der 
Christ gegen jede offizielle Kirche sein. Man denke sich nur 
das Wesentlichste der Kirche Christi, das sie Charakterisie- 
rende als ein politisch, also als ein äußerlich Repräsentatives 
in dieser Welt! Das kann doch nur ausgeheckt sein von einem, 
den diese Welt völlig beherrscht. Und es sieht fast schicksal- 
haft für die Kirche von Rom aus, daß gerade ein so Beschaf- 
fener sie von der Verteidigung zum Angriff übergehen läßt, zu 
einem Vorstoß, der sie den Gegnern als die autorisierte Kirche 
Christi überzeugend hinstellen soll. Was Wunder, daß dieser 
Vorstoß so ausfällt, daß sie gerade als die Widerkirche Christi 
entscheidend gekennzeichnet dasteht. Denn daß der Ungeist 
dieser Welt in ihr amtierend ist, bezeugt nichts besser als die 
Einsicht, die hier triumphiert, daß sie Repräsentantin der poli- 
tischen Form ist, auf der alle weltliche Staatlichkeit beruht. 
Ich frage hier, wo findet sich ein Satz in den Evangelien, durch 
den mir die Zustimmung zu dem, was ich hier vorbrachte, ver- 
sagt wird? Und wo findet sich auch nur ein Ausspruch Christi, 
der anzunehmen zuließe, daß die Kirche Christi, ein Bau des 
Geistes Christi, je Repräsentantin der politischen Form in 
dieser Welt sein könnte? War Christus, das Vorbild, Reprä- 
sentant einer politischen Form? Oder waren solche Repräsen- 
tanten die Apostelfürsten Petrus und Paulus, deren direkte 
Nachfolger ja sein sollen, die den Stuhl Petri besetzen? Was 
wahrzunehmen wäre, ist, daß die Betätigung des Christentums 
sich mit der Entwicklung der Kirche völlig geändert hat, und 
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daß nur diese Welt, wiewohl sie sich christlich nennt, diese 
selbe, diese arge Welt geblieben ist; daß wahres Christentum 
daher in dieser offiziellen christlichen Welt nicht betätigt wird, 
gerade vom angeblichen Statthalter Christi nicht betätigt wird, 
dessen offizielle Betätigung vielmehr, die ja ersichtlich ist, den 
Geist dieser Welt zum Ausdruck bringt, den Geist, der vom 
Geiste Christi entfernt, je mehr er im Menschen herrschend 
wird. Denn gewiß ist, daß jede Handlung, die im Menschen 
die Herrschaft des Geistes dieser Welt, der, christlich gesehen, 
Ungeist ist, fördert, ihn vom Geiste Christi abzieht. Dem welt- 
lichen Repräsentationsbedürfnis der Kirche entspricht diese 
Finsicht freilich nicht; es schlösse ja die Möglichkeit aus, daß 
sie je Repräsentantin der politischen Form werden könnte. 
Und damit entfiele wohl nebst vielem anderen auch das „Heilige 
Jahr“ mit seiner repräsentantiven politischen Aufmachung. 
Dann kämen auch die Pilgerführer in den Zeitungen nicht zu 
Wort, und wir hörten nicht, daß einem, der „zum zweiten Male 
beim heiligen Vater“ war, der päpstliche Kammeradjiutant er- 
klärte: „Zuerst wird der heilige Vater zu jedem Pilger gehen 
und die Hand zum Kusse reichen, hernach versammeln sich 
alle Pilger im Konsistorialsaale, und der Heilige Vater wird 
eine Ansprache halten“. Worauf der Pilgerführer sich sagen 
konnte: Nun wird es doch so werden „wie das letzte Mal im 
April“, und der Heilige Vater wird „von Saal zu Saal gehen, 
jedem die Hand zum Kusse reichen, den apostolischen Segen 
erteilen und die Devotionalien weihen und sich dann wieder 
zurückziehen“. Weiter heißt es: „Damit waren unsere höch- 
sten Erwartungen erreicht. Voll freudiger Spannung warteten 
wir einige Zeit, während welcher eine spanische Prinzessin 
Audienz hatte, auf die Ankunft des heiligen Vaters. Endlich 
öffnete sich eine Türe neben dem Thron, und der Heilige Vater 
trat ein, mit einem Lächeln auf den Lippen. Er war mit ein- 
fachen, weißen päpstlichen Gewändern bekleidet, umgeben 
von Schweizer- und Nobelgardisten und begleitet vom Maestro 
di camera und einem päpstlichen Hauskaplan. Als die weiße 
Gestalt des Papstes sichtbar wurde, ging ein gewaltiges Hoch- 
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Rufen und Händeklatschen durch die Reihen der Pilger. Dann 
setzte der ausgezeichnete Sängerchor ein und sang mit Be- 
geisterung das eigens für Papstaudienzen komponierte ‚Tu es 
Petrus‘ (‚Du bist Petrus, und auf diesem Felsen will ich meine 
Kirche bauen‘)... Unterdessen schritt der Papst die Reihen 
der Pilger ab, reichte jedem die Hand zum Kusse und ließ die 
schön geprägten Jubiläums-Medaillen verteilen.“ 

Es war nur ein Pilgerzug, der alles dies bewirkte. Nun 
stelle man sich aber ver, daß dergleichen bei jedem der über- 
vielen Pilgerzüge während des ganzen heiligen Jahres vor 
sich geht, und frage sich, ob dem wahren Stellvertreter Christi 
oder auch nur dem direkten Nachfolger der Apostel und als 
solchem einem Verpflichteten für das Apostelamt die geschil- 
derte offizielle Betätigung des Papstes entsprechen könnte und 
entsprechen dürfte. Dem Oberhaupt der römischen Kirche, die 
ja Repräsentantin der politischen Form ist, entspricht es aber. 
So wird aber ersichtlich, daß, wer in Wahrheit mit Christus 
und den Aposteln in dieser unchristlichen Welt zu tun hat, 
andere Aufgaben haben muß, als Repräsentant der politischen 
Form zu sein, ja daß er überhaupt nicht im Sinne dieser Welt 
repräsentieren kann. Nicht mich, die Kirche von Rom müßte 
man darauf aufmerksam machen, „daß das Christentum eine 
Jenseitsreligion ist“, die im Menschen das Verhältnis zu Gott 
als dem Absoluten wiederherstellen soll. Und alle Repräsen- 
tation im Sinne dieser Welt ist nicht im geringsten Repräsen- 
tation im Sinne des Absoluten, ist vielmehr nichtig in diesem 
Sinne, und das Wort Christi: „Viele, die da sind die Ersten, 
werden die Letzten, und die Letzten werden die Ersten sein“, 
gilt auch in Bezug auf Repräsentation im Sinne dieser Welt. 
Wenn eine Kirche, deren eigene Bekenner sie stolz und sieg- 
haft als Repräsentantin der politischen Form hinstellen, noch 
beansprucht, die Kirche Christi zu sein, dann ist es allerdings 
nicht weiter verwunderlich, daß der Papst, auch als Statthalter 
Christi, seine Hauptbeschäftigung in politischer Repräsentation 
erblickt und dementsprechend mit Audienzen, offiziellen An- 
sprachen, die nach nichts schmecken, mit Auf- und Absteigen 
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von der „sedia gestatoria“ und mit Abgehen der Reihen der 
unzähligen Pilger, ihnen allen die Hand zum Kusse reichend, 
im wesentlichen die Tage des Heiligen Jahres verbringt. (Frei- 
lich war der Papst auch vor Beginn des Heiligen Jahres durch 
Audienzbewilligungen auf Tage hinaus so vergeben, daß er die 
Gattin des grausam ermordeten Giacomo Matteotti nicht emp- 
fangen konnte.) Das Wort, das Christus auf sich und seine 
Sendung angewandt hat und gelten muß für jeden, der die 
Sache Christi beruflich vertreten will, scheint gerade im Vati- 
kan ganz in Vergessenheit geraten zu sein. Es sagt: „Der 
GeistdesHerrnistbeimir,darum,daßermich 
gesalbethat;erhatmich gesandt, zuverkün- 
digen das Evangelium den Armen, zu heilen 
diezerstoßenen Herzen, zupredigenden Ge- 
fangenen,daßsielosseinsollen,unddenBlin- 
dendas Gesicht, und denZerschlagenen, daß 
siefreiund ledig sein sollen und zu verkün- 
digendasangenehme JahrdesHerrn.“ Und das, 
 dünkt mich, gäbe auch die einzig würdige Betätigung an für 
das Heilige Jahr, die aufnehmen müßte, wer der Statthalter 
Christi zu sein beansprucht. 

Aber den Papst in seiner überfürstlichen Behausung mit den 
„nicht endenden Treppen, Gängen und Prunksälen“ und dem 
„goldschimmernden Thron“ läßt sein politisch repräsentatives 
Amt mit dem Gefolge der „Kammeradjutanten, der Schweizer- 
und Nobelgarde, des Maestro di camera und des Hauskaplans“ 
nicht mehr zu sich und seiner Sendung finden, die als Vertre- 
tung der Sache Christi, die sie sein soll, keiner Krönung, son- 
dern wirklich nur der Salbung mit dem „Geiste des Herrn“ be- 
darf; als Vertretung nämlich der Sache des „Menschensohnes“, 
der in dieser Welt, die dem Menschen Erde und Himmel vor- 
wegnimmt, „nicht soviel hat, daß er sein Haupt hinlege“. Es 
ist darum auch falsch, den Papst mit „Tu es Petrus“ zu be- 
singen. Der Papst ist nicht Petrus, der Fels, auf dem Christus 
seine Gemeinde oder seine Kirche baut. Denn das ist der 
lebendige Glaube an Christus, der tut und nicht anders tun 
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kann als nach Christi Wort. Für den Papst als das Oberhaupt 
der römischen Kirche muß gelten, daß er zweifellos das Wort 
gehört hat, aber als Repräsentant der politischen Form nicht 
darnach tut und nicht darnach tun kann, weshalb auf ihn und 
seine Kirche Christi Wort zutrifft, das sagt: „Wer aber höret 
und nicht tut, gleicht einem Menschen, der ein Haus hinstellt 
ohne Grund zu graben, und als Hochwasser einriß, fiel es als- 
bald, und sein Verfall war vollständig“. 


* * 
* 


Die Apostelgeschichte gibt noch immer den besten Aufschluß 
über die Beschaffenheit, die einer christlichen Gemeinde nötig 
ist. Der Begriff Kirche als ein Repräsentatives der politischen 
Form ist durchaus widerchristlich und somit dem Aufkommen 
des wahren Christlichen hinderlich; daher zu verwerfen. Um 
aber die Beschaffenheit der Gemeinde zu beurteilen, sehe man 
zuerst nach deren Begründern, den Aposteln. Sie lehrten Christi 
Lehre durch Beispiel, sie verkündeten sie mit Taten. Die poli- 
tisch repräsentative Kirche widerruft mit ihrem Beispiel, was 
sie lehrt, und ihr Tun und Streben widerspricht dem, was sie 
verkündet. Zu folgern ist, daß den offiziellen Vertretern dieser 
Kirche die Beschaffenheit der Apostel mangelt. 

Christliche Gemeinden sind darum auch innerhalb der offi- 
ziellen Christenheit etwas überaus Seltenes (Christoph Blum- 
hardt hat vielleicht eine ins Leben gerufen). Dafür haben wir 
sogenannte christliche Staaten und Völker, die mit dem Welt- 
krieg ihre tiefgründige Unchristlichkeit erschreckend erwiesen 
haben und so auch dies: daß gerade innerhalb der Christenheit, 
in der die Lehre Christi, dessen Reich nicht von dieser Welt 
ist, offiziell sein soll, diese arge Welt am unheilvollsten zur 
Herrschaft gelangt ist. Die Auswirkung dieser mit einem- 
mal ins grelle Tageslicht getretenen Tatsache ist noch lange 
nicht zu Ende, eher erst im Beginnen. Was katholische Zei- 
tungen „die Ausrottung des Christentums in Sowjetrußland“ 
nennen, ist nur die Ausrottung der offiziellen Lüge vom Offi- 
ziellsein des Christentums und gehört, ebenso wie „die Ent- 
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thronung des weisen Mannes in China“, nur zu den Auswirkun- 
gen des Weltkrieges der „christlichen“ Welt. Der Gedanke, 
der diesen Auswirkungen zugrunde liegt, braucht nicht einmal 
unchristlich zu sein, denn der Weltkrieg als Tatsache inner- 
halb der offiziellen christlichen Welt kann einem den Gedan- 
ken zu denken aufnötigen, daß das ganze Christentum etwas 
Verwerfliches sein muß, wenn es mit sich bringt, daß gerade 
die Völker und Staaten, die es offiziell angenommen haben 
und es lehren, so aneinander geraten, daß sie sich gegenseitig 
hinschlachten und zu vernichten streben. Denkt man sich 
zu dieser Wahrnehmung noch die Lügen christlicher Staaten 
hinzu, die darauf ausgingen, bei den Fremdvölkern sich selber 
als möglichst gut und den Gegner als möglichst schlecht hin- 
zustellen, und die überdies, um Vorteile zu erlangen, auch 
bindende Versprechungen eingingen, die sie dann nicht hielten, 
so kann man sich gut vorstellen, welche Wertung diese an- 
geblichen Christen und mit ihnen auch das Christentum bei 
den Belogenen und Betrogenen auslösen mußten. So kann 
auch der Ausspruch eines geistigen Führers in China — ich 
entnehme ihn der „Zeitwende“ — nicht überraschen, der sagt: 
„Das Christentum ist schlimmer als das Opium und die Pest.“ 
Es liegt auch Wahrheit in dieser Beurteilung, wenn man be- 
denkt, daß gerade dort, wo das Christentum, das den Wider- 
weltsinn vollendet zum Ausdruck bringen soll, offiziell ist, 
dessen ärgster Widersacher, diese Welt mit ihrem Machtsinn, 
sich verheerender als sonstwo durchgesetzt hat. Ist doch auch 
das ganze offizielle Christentum nichts als Trug und Lüge, da 
ja in ihm, als politisch Repräsentativem, der Geist dieser Welt 
amtiert. Gerade Trug und Lüge aber, die am meisten der 
Menschwerdung des Menschen entgegenarbeiten, waren in 
den ersten christlichen Gemeinden das Verfehmteste. Jede 
Tat, auch wenn sie an sich gut wäre, verkehrt sich ins Böse, 
wenn Trug und Lüge mit im Spiel sind. Man denke an Ananias 
und sein Weib, von denen die Apostelgeschichte berichtet, daß 
sie ihr Gut verkauften und einen Teil vom Erlös für sich be- 
hielten, aber — um es den anderen gleich zu tun, die alles 
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brachten — angaben, sie hätten alles der Gemeinde gebracht. 
Wie sie beide tot hinfielen, als Petrus ihnen ihre Lüge vorhielt 
und bedeutete, daß sie in ihrem Herzen nicht die Menschen, 
sondern Gott belogen hätten. 

Es macht ersichtlich, wie weit die offizielle Christenheit 
sich vom wahren Christentum entfernt hat. Eine Beschaffen- 
heit, wie sie die ersten christlichen Gemeinden aufwiesen, 
kann nicht aufkommen, wo nur die offizielle Kirche amtiert, 
da mit dem Offiziellsein der Kirche in dieser Welt auch diese 
innerhalb jener offiziell ist. So müssen Trug und Täuschung 
beständig am Werke sein, wo ein Offiziellsein in dieser Welt 
als Christentum auftritt. So kommt es, daß auch übelste 
Machthaber und brutale Gewaltmenschen mit der Kirche zu 
paktieren streben und sie in ihrem Offiziellsein unterstützen, 
um für ihr eigenes gewissenloses Machtstreben mehr Deckung 
zu finden. Man sehe doch nach Rom, was sich da alles abspielt 
innerhalb der offiziellen Zugehörigkeit zur Mutterkirche der 
sogenannten christlichen Kirchen! Was sich da alles offiziell 
zum Katholizismus, der doch auch Christentum sein soll, be- 
kennt! Wie im Zeichen von Rutenbündel und Henkerbeil die 
„eisernen Legionen“ ihre gewalttätigen Siege im offiziellen 
Frieden erringen, dem römischen Grenzgott Terminus hul- 
digen und in ihrer Presse ein heidnisch-römisches Imperium 
propagieren, sich aber gleichwohl der katholischen Priester 
bedienen und ihre Nationalfeiertage offiziell, in voller Aus- 
rüstung, mit Gottesdienst in den christlichen Kirchen begehen. 
Welch eine geistige Verlotterung! Welch ein Hohn auf das 
Christentum! Der echte Römer hätte sich zur Sicherung seiner 
Machtstellung gewiß nicht „christlicher“ Priester bedient, und 
der wahre christliche Priester müßte sich weigern, einer ge- 
walttätigen Regierungspartei mit so verstiegenen Zielen und 
von so ausgesprochener Widerchristlichkeit durch seine Mit- 
wirkung zu christlichem Ansehen zu verhelfen. Das Rom von 
hier wie dort scheint nicht mehr zu wissen, was es tut, 
und wirklich der Sucht nach politischer Repräsentation gänz- 
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lich erlegen zu sein. Widerchristliche Politik überall, wo offi- 
zielles Christentum in Erscheinung tritt. 

(So brachte auch der heilige Vater seine offizielle Ansprache 
an die deutschen Pilger aus den Neuen Provinzen deutsch 
vor, und der begeisterte Pilgerführer berichtete, daß „alle 
Pilger vom Papste geschieden seien mit dem Treugelöbnis im 
Herzen: ‚Treu zu Rom auf ewig‘ “. Treu zu diesem durch und 
durch politischen Rom, an dessen Seite die fascistische Regie- 
rung erklärt, daß Fascist-sein soviel bedeute wie lItaliener- 
und Katholik-sein; was von päpstlicher Seite unwiderspro- 
chen blieb, wenngleich Katholiksein doch wieder bedeuten 
soll, dem Papste untertan sein, der in Rom zu den deutschen 
Pilgern auch deutsch spricht, wohingegen die fascistische 
Regierung mit allen Mitteln darauf ausgeht, den Minderheiten 
in ihrer Heimat die Muttersprache zu nehmen. Das läßt auch 
die deutsche Ansprache des Papstes nur als politischen Akt 
erscheinen, der wohl Trost und Ersatz geben soll dafür, daß 
die deutsche Sprache dort, wo sie zu Hause ist, vorsätzlich 
_ und brutal unterdrückt wird.) 

Wo noch der Mensch sich Kopf und Herz wach erhält, muß 
darum das Tun Roms, des päpstlichen wie des fascistischen, 
als widerchristlich und verwerflich erkannt werden. Es kann 
in einem kein Treugelöbnis, sondern nur das Bedürfnis nach 
Scheidung von Rom auslösen, dessen Treulosigkeit der Lehre 
Christi gegenüber sich beständig fühlbar macht. Die ganze poli- 
tische Repräsentation des Papstes enthüllt sich da als Trug- 
bild, ja als Widersachertum des Christlichen, so daß man sich 
mit Widerwillen davon abkehrt und das Fascist- und Gewalt- 
tätig-sein wohl dem Katholik-sein überläßt, überzeugt davon 
und daran festhaltend, daß Satzungen zu gehorchen, die 
menschliche Willkür und wahnwitziges Hochhinauswollen 
geschaffen haben, sich mit Christsein nicht verträgt, 
weil der Christ immer und unerschütterlich Gott mehr zu 
gehorchen hat als den Menschen. 

Welch ein Abirren Roms vom wahren Christentum! Da 
überschüttet das Heilige Jahr durch den Papst die übervielen 
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Pilgerzüge, die gewiß nicht von Notleidenden unternommen 
sind, mit dem offiziellen apostolischen Segen, der noch lange 
keine christliche Tat ist, währenddem Bewohner der Stadt 
infolge der barbarischen Bestimmungen des Versailler Ver- 
trages, geschaffen von Vertretern sogenannter christlicher 
Staaten, elend zugrunde gehen. So berichtet ein noch edler 
Italiener im „Mondo“: 

„Dieser Tage habe ich aus beruflichen Gründen die elende 
Behausung in der Via degli Ombrellari aufsuchen müssen, wo 
sich eine unglückliche Frau den Tod gab: eine deutsche Edel- 
dame, die durch Sequestrierung ihrer Güter und ihres Ver- 
mögens in das grausamste Elend gestürzt wurde, Alma 
von Lorch, geborene Cranach, eine direkte Nachkommin 
von Lucas Cranach, dem größten Künstler der deutschen 
Renaissance... Menschliche Pflicht veranlaßt mich, öffentlich 
bekannt zu geben, daß die Überlebenden der unglücklichen 
Familie — der achtzigjährige Hans von Lorch, der als Kom- 
mandant einer preußischen Schwadron sich im Feldzug 1866 
bei Sadova mit Ruhm bedeckte, und die fast fünfzigjährige 
Tochter — in einem Zustand des Elends hausen, der vielleicht 
in Rom nicht seinesgleichen hat. Es genügt zu sagen, daß sie 
nicht einmal ein Bett haben, sondern auf erbärmlichen Lum- 
pen auf dem Fußboden schlafen. Seit fünf Jahren kämpfen sie 
vergebens um die wenigstens teilweise Zurückerstattung ihres 
Vermögens, und es ist zweifellos, daß sie sich, wenn nicht die 
Mildtätigkeit eingreift, bald in die lange Liste der Opfer der 
harten Nachkriegsgesetze einreihen werden. — Aus dieser 
Liste möchte ich nur die Namen wohlbekannter Persönlich- 
keiten herausgreifen, wie zum Beispiel die vornehme Witwe 
des berühmten deutschen Musikers Wichmann, deren jetzt 
mit allen Möbeln sequestrierte römische Wohnung Jahrzehnte 
hindurch die bedeutendsten Vertreter der Kunstwelt Roms 
als Gäste sah. Frau Wichmann stürzte sich in ihrem furcht- 
baren Elend vom Fenster eines Hauses, das dem ihrigen 
gegenüberliegt, auf die Straße herunter und blieb zerschmet- 
tert liegen. Wenige Monate später, als er die traurige Nach- 
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richt bekam, beging auch ihr Sohn, ein Italiener und begabter 
Journalist, in Buenos Aires Selbstmord. Dann erinnere ich 
an den Fall der Malerin Charlotte Popert, die mittel- 
los in einem Krankenhaus hinsterben mußte, weil man ihr 
alles genommen hatte, auch ihre schöne Villa am Lungotevere, 
wo mehr als einmal die Königinmutter zu Gast war und wo 
sie Jahre hindurch viele aus dem Erdbeben von Messina ge- 
rettete Waisenkinder beherbergte, nährte und erzog.“ 

Der Bericht dieses Italieners enthält auch die Resolution, 
die von der Juristenkonferenz in Stockholm unter Vorsitz 
von Lord Reeding gefaßt wurde; sie lautet: „Die Konferenz 
ist fest davon überzeugt, daß die Sequestermaßnahmen der 
kriegführenden Staaten gegen die Privatgüter von Auslän- 
dern einen Rückfallin die Barbarei bedeuten, der 
nicht scharf genug verdammt werden kann.“ Die Humanität, 
die hier zu Worte kommt, ist noch keine besondere. Vom 
christlichen Standpunkt aus gesehen sind Friedensbestimmun- 
gen, die solches Elend auslösen, eine unerhörte Gewalttat, 
_ und den Vertretern der Mächte, unter denen sie zustande 
gekommen sind, ist jede Ahnung von Christlichkeit abzu- 
sprechen. Beachtung verdient noch der Umstand, daß Lloyd 
George, ein Hauptbeteiligter an dem verwerflichen Machwerk, 
ein Parteigänger der Kirche ist und daß der hohe Klerus von 
Frankreich und Belgien an den barbarischen Bestimmungen 
nicht nur keinen Anstoß genommen, sondern sie gerecht ge- 
funden hat. Es macht wiederum ersichtlich, was durch die 
offizielle Kirche aus dem Christentum, das die Vollendung des 
echten Menschlichen, der wahren Humanität sein soll, ge- 
worden ist. 

Wie die Bestimmungen des Versailler Vertrages in einem 
Lande gehandhabt werden, das hängt natürlich von der je- 
weiligen Landesregierung ab, und da zeigt sich, daß das 
fascistische Italien, das des nationalistischen Elements bis ins 
Wahnwitzige gesteigert bedarf, um die krankhafte Machtgier 
und Ruhmsucht seines Duce zu bemänteln, geradezu bösartig 
hervorragt, sonst wäre ein Fall wie der der Malerin Popert, 
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deren anerkanntes, jahrelanges, großes Wohltun die Erkennt- 
lichkeit der Regierung hätte herausfordern müssen, nicht gut 
denkbar. Aber das fascistische Italien, in dem selbst der 
gefeiertste Dichter auf rohe Weise das Besitztum der Witwe 
eines deutschen Gelehrten sich angeeignet hat, kennt nur 
gewissenlosen Machtsinn, keinen Rechtssinn, geschweige denn 
ein Schonungwaltenlassen, wiewohl dies der Tradition des 
Hauses Savoyen mehr gemäß wäre wie auch der Achtung vor 
dem tiefen und humanen Liberalismus Garibaldis, an dessen 
wahrer Vaterlandsliebe gemessen sich die des Duce wie ein 
politisches Strohfeuer ausnimmt. 

So wird z. B. von den Leibdienern des Duce, der alles für 
den Ruhm und die Größe Italiens zu tun vorgibt, in Flug- 
blättern ein „Dekalog der Tricolore am Brenner“ verbreitet, 
der folgende Grundsätze enthält: 1. Die Göttlichkeit Italiens; 
2. Die alten Römer haben alle Völker der Erde überwunden, 
das Italien von heute ist unüberwindlich; 3. Der Bren- 
ner ist nicht ein Ziel, sondern ein Ausgangspunkt ge- 
genNorden; 4. Der letzte Italiener stmehr wertals 
tausend Ausländer; 5. Die italienischen Erzeugnisse 
sind diebesten der Welt; 6. Die italienischen Land- 
schaften und Städte sind die schönsten der Welt; 
7. Um die Schönheit einer italienischen Landschaft begreifen 
zu können, sind italienische Augen notwendig, das 
sind geniale Augen; 8. Italien beansprucht alle Rechte 
für sich, nachdem es das absolute Monopol des 
schöpferischen Genies besitzt und immer behalten 
wird; 9. Alles, was erfunden wurde, wurde von Ita- 
lienern erfunden; 10. Deshalb muß jeder Fremde mit einer 
wahren Religiosität in Italien eintreten. 

Und deshalb, möchte man hinzufügen, sollten diese Narren 
doch vor allem den Brenner räumen, der gewiß auch für 
geniale Augen keine italienische Landschaft ist. 

Um aber den geistigen Verfall, dem das heutige Italien durch 
den Fascismus und seinen Duce ausgeliefert ist, vollends er- 
sichtlich zu machen, muß man auch das fascistische Glaubens- 
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bekenntnis anführen, das ein gewisser del Franco in Rom ‚zu 
Nutz und Frommen der fascistischen Jugend“ verfaßt und 
herausgegeben hat. Es lautet: 

1. Ich glaube an das ewige Rom, die Mutter meines Vater- 
landes; 2. Und an Italien, ihr Erstgeborenes; 3. Das geboren 
ist durch Gottes Fügung aus ihrem reinen Schoße; 4. Das 
gelitten hat unter den Barbaren; 5. Das niedergefahren ist 
zum Grabe und wieder auferstanden im 19. Jahrhundert; 
6. Aufgefahren gen Himmel im Jahre 1918 und 1922 (fasci- 
stische Revolution); 7. Sitzend zur rechten Hand der Mutter 
Roma; 8. Von dannen es richtet die Lebendigen und die Toten; 
9. Ich glaube an den heiligen Geist Mussolinis; 10. Den heiligen 
Vater Fascismus; 11. Die Gemeinschaft der Märtyrer; 12. Die 
Erlösung der Italiener und die Auferstehung des Kaiserreiches. 
Amen. 

So wahnwitzig sich das alles anhört: die Gesinnung, die 
aus diesem Glaubensbekenntnis spricht, ist überall verspürbar. 
Schon sind Bücher für Volksschulen mit „Avanti Italia Nuova“ 
"überschrieben, und manches ist in sie hineingelegt, das ein 
Aufgehen des Verständnisses für ein Reglement bewirken soll, 
das echte menschliche Erkenntnis eines Dichters und Denkers 
wie Franz Janowitz mit Recht als „Reglement des Teufels“ 
bezeichnet hat. Wie sehr das Faule ansteckt, ersehe ich ge- 
rade an diesem fascistischen Italien, dem ein gewissenloser 
Emporkömmling vorsteht, der den Geist der großen Italiener 
mit Füßen tritt und seine Anhängerschaft zu Herren des Lan- 
des macht auf Kosten des Wohles des Großteiles des Volkes. 
So ist es schon soweit gekommen, daß jede öffentliche 
Äußerung, die dem Fascismus nicht zustimmt, Gefahr für 
Freiheit, Leben und Besitz mit sich bringt. Ja, selbst in der 
Kammer hat man es schon erlebt, daß einer gegnerischen 
Äußerung wegen Dutzende von Fascisten sich auf kaum eine 
Handvoll Kommunisten stürzten und sie mit Faustschlägen, 
Stockhieben und Fußtritten aus dem Saale beförderten unter 
dem Beifallklatschen der hauptsächlich von Frauen besetzten 
Tribünen. Ob das nicht gründlicher Verfall ist, der auch von 
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der geistig verfallenen Beschaffenheit des Begründers solcher 
Gewaltherrschaft Zeugnis ablegt? Man sehe sich die Phy- 
siognomie des Duce doch genau an: ob da nicht Verstellung: 
und Tücke lauern? Man vergleiche dieses brutale Gesicht mit 
den gütigen, warmen und ausdrucksvollen Zügen Garibaldis, 
der — des neueren Italiens echter Volksmann — der roten 
Farbe, die jenen wie einen Stier reizt, huldigte, weil sie immer 
noch die Farbe der Fahne ist, die zu Liebe und Opferbereit- 
schaft aufruft. Wo sind auch die Großtaten des Duce, dieses 
Napoleons der „Woche“, die ein Bild von ihm gebracht hat, 
dem nur jenes zu vergleichen war, das den zweiten Wilhelm 
als Mars darstellt. Als geistig inhaltsloser Mensch begünstigt 
er das Faustrecht in gröblichst großem Stil. In der Kammer 
jedoch spricht er zu seiner Anhängerschar — andere sind kaum 
mehr da — von „unserem herrlichen Volk“, damit — was 
auch sonst sollte damit bezweckt sein! — das anwesende 
„Volk“ ihn herrlich finde. Dann pocht er darauf, daß „zwei 
Millionen junger Männer“ sich auf sein Wort versammeln 
werden. Stimmen: „Nein, das ganze Land.“ Und doch wagt 
er keine Reise ohne besondere Sicherheitsvorkehrung. Aus- 
wärtige demokratische Politiker von Rang, die gegen fasci- 
stische Gewalttaten protestieren, unter ihnen Mac Donald, 
dem der Duce in geistiger Hinsicht nicht das Wasser reichen 
kann, nennt er Trottel oder Schafsköpfe. Unter den Haufen 
von Gesetzentwürfen aber, die er einbringt und die ihm die 
Kammer alle durchgehen läßt, wurde auch jener zum Gesetz 
erhoben, der persönliche Beleidigungen des Duce in Wort und 
Schrift mit Kerkerhaft bis zu 30 Monaten bestraft. Das gehört 
zu seinen Großtaten. Von Perikles, dem großen Staatsmann 
Athens, der freilich seinem Volk nicht schmeichelte, sondern 
an diesem, dem er wohlwollte, stets zu rügen, zu ermahnen 
fand, wird erzählt: „Ein Mann, der einmal in der Volksver- 
sammlung über Perikles erbost war, verfolgte ihn darum den 
ganzen Weg heim nach seiner Wohnung unter unablässigen 
Schmähungen. Perikles erwiderte nicht ein Wort, aber als 
sie zum Haustor gekommen waren, befahl er einem Sklaven 
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— es war spät abends —, eine Fackel zu nehmen und den 
Mann nach Hause zu geleiten.“ Bei den fascistischen Staats- 
männern von heute gilt die Weisung: Wer den Duce beleidigt, 
kriegt Hiebe und wird eingesperrt. 

Bei den wahrhaft großen Regenten galt von altersher, daß 
es das Höchste ist, ohne Gesetze auskommen zu können. Die 
fascistische Regierung backt Gesetze wie der Bäcker das Brot. 
Und doch muß auch heute noch gelten, daß eine Regierung 
umso schlechter ist, je mehr sie Gesetze erläßt, die immer 
wieder eines das andere verdrängen. Eine Gewaltregierung, 
die den Machtsinn pflegt und nicht den Rechtssinn, ist dazır 
freilich gezwungen, denn die Gesetze werden dann nur zu 
dem Zweck erlassen, um den Gewalttaten einen Schein von 
Recht zu verleihen. Das ist Rechtsbetrug. Man nimmt im 
fascistischen Italien den Minderheiten die Muttersprache, dem 
Rechtssinn die Aussprache, dem Volke die geistige Orientie- 
rung und entzieht die Gewalttätigkeit der Bestrafung. So 
wird Betrug und Betrogensein allgemein. So geht es weiter 
mit der Losung: „Avanti Italia Nuova!“ dem römischen Im- 
perium entgegen (wobei das Haus Savoyen wie ausgeschaltet 
ist). So setzt die Erziehung zum Kriege ein, jetzt, nachdem 
man doch überall des Elends, das der Weltkrieg gezeitigt hat, 
gewahr geworden ist. Was kümmert das den Duce, der als 
guter Katholik den Julius Cäsar für sein Ideal und seinen 
Meister erklärt und den in Wirklichkeit wohl nur der Gedanke 
meistert: Wie kann ich höchste Machtstellung erlangen und 
wie erhalte ich sie mir? So bläht er sich auf und bläst zur 
militärischen Erziehung, die als Erziehung zum Kriege heute 
offenkundiger als je auf einem Reglement des Teufels beruht. 

Karl Kraus, dessen Schaffen schließlich doch auch ein Sich- 
einsetzen für den Frieden auf Erden ist, bestreitet darum alles, 
was zur militärischen Erziehung gehört. Weil „die militärische 
Erziehung als solche bestritten werden soll, und dies eben“ — 
sagt Kraus — „soll der letzte Streit sein, in den das Volk zu 
führen ist! Wenn es nicht etwa der Streit wäre, in dem sich 
die Generation gegen ihre Unterdrücker wehrt, also gegen 
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eben die Macht, die sie ‚militärisch‘ haben möchte und die sie 
durch die ganze Weltgeschichte zum Streit gezwungen hat. 
Und um die Fähigkeit zu solcher Notwehr wachzuerhalten und 
auszubilden, dürften wohl auch die militärischen Leistungen 
früherer Generationen herangezogen werden, aber nicht der 
militärischen, sondern solcher, die sie in revolutionären Kämp- 
fen oder in der Abweisung tyrannischer Ansprüche des Außen- 
feinds vollbracht haben“. Kraus hält dafür, daß es immer 
besser wäre, „die Nation würde zum Ziel des Lebens als des 
Todes erzogen und der einzelne zur Erkenntnis von der Un- 
sittlichkeit des Zwanges, für ein fremdes Ideal zu sterben, 
welches ganz ebenso das der ‚Nation‘ wie des Herrscher- 
willens sein kann und ebenso vom imperialistischen Wahn 
eines Dynasten, eines Diktators wie einer romantisch bedu- 
selten ‚Kammer‘ der Menschheit oktroiert“. 

Der Krieg aber ist noch weit mehr verabscheuenswert ge- 
worden, seit es deutlich ist, „daß die Entwicklung der Waffen- 
technik“ ihn „zu etwas ganz anderem gemacht hat, als was er 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts war. Heute, in der Zeit 
des Gaskrieges, bedeutet ein neuer Krieg, auch wenn er zu 
den revolutionärsten Zwecken unternommen wird, nicht die 
Befreiung der Menschheit aus der Armut oder Knechtschaft, 
sondern das Zurückwerfen in das furchtbarste Elend und die 
furchtbarste Barbarei“. Das ist die bündige „Feststellung Otto 
Bauers in Marseille“, sagt Kraus, der sie in der Fackel zitiert 
und seinen Aufsatz „Militärische Erziehung“ also abschließt: 
„Die militärischen Leistungen früherer militärischer Genera- 
tionen kommen nicht in Betracht, weil die Entwicklung nicht 
zuließe, ihren Ruhm zu gewinnen, und die militärischen Lei- 
stungen der späteren nicht, weil sie deren Ruin gesichert hat“. 

Um aber der verhetzten Jugend Italiens allen Mut zum Krieg, 
wie er sich heute anließe, zu nehmen — es wäre wohl ein 
frevelhafter Mut — entnehme ich der „Fackel“ noch die fol- 
gende Zeitungsnotiz:,,Die ganze Division lachte, als sich von 
den deutschen Stellungen her ein gelber Nebel gegen ihre 
Stellung wälzte. Einige Minuten später liefen die lachenden 
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Leute in wahnsinnigem Entsetzen davon. Aber der Nebel über- 
holte sie alle und tötete 5000 Männer.“ (Eine Episode, 
die, auch wenn sie nicht stattgefunden hat, doch immerhin in 
der Zeit des beginnenden Gaskrieges stattfinden konnte.) 
So, scheint mir, habe ich vor der Auswirkung des fascisti- 
schen Regimes eindringlich genug gewarnt. Was aber das hier 
Vorgebrachte deutlich machen soll, ist, daß der Fascismus 
nichts mit dem Geistigen und Religiösen, also auch nichts mit 
dem Christlichen zu tun hat. Anläßlich der Errettung des Duce 
vor einem geplanten Attentatsversuch (den manche von der 
Regierung selber in Szene gesetzt ansahen) fand sogar im 
Hauptorte des Tales, in dem ich wohne, eine große fascistische 
Festlichkeit statt mit kirchlichem Gepränge. Und auf dem 
Hauptplatze des Ortes hielt ein Guardian der Franziskaner, 
der eigens zum Fest gekommen war, eine Lobrede auf den 
Fascismus, die darauf verwies, daß er das Kreuz in den 
Schulen wieder aufgerichtet habe und daß man von ihm 
überhaupt nicht schlecht denken dürfe, denn er sei „una 
riunione cattolica“. Demnach gehören Rutenbündel 
und Henkerbeil als Abzeichen, Julius Cäsar als Ideal und Vor- 
bild, und brutale Gewalttätigkeit gegen jede Gegnerschaft zum 
Katholischsein, und dieses soll immer auch noch Christlichsein 
bedeuten! Dem Klerus der Ortschaft schien denn auch die 
Rede des Paters eine starke Zumutung zu sein; im Gegensatz 
zum Vatikan, dessen Politik zweifellos mit dem Fascismus 
ein Übereinkommen sucht. Es ist auch anzunehmen, daß der 
graduierte Ordensmann nur im Auftrag hoher geistlicher 
Obrigkeit so gesprochen hat; ist es doch nicht selten, daß die 
geistliche Obrigkeit in Rom sich der Mitglieder des Ordens 
des heiligen Franziskus bedient, um ihre Politik dem Volke 
schmackhaft zu machen. Der geistliche Gehorsam eröffnet ihr 
freilich zu Unrecht den Zugang zu den Dienern dieses Heiligen, 
die nicht vergessen sollten, daß gerade sie berufen sind, Gott 
mehr zu gehorchen als den Menschen, und daß sie diese auch 
dort, wo ihnen ein „Stellvertreter“ Christi befiehlt, an ihren 
Werken und den Früchten dieser Werke erkennen müßten. 
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Und zu erkennen ist heute wohl, daß die Papstkirche ein 
schmähliches Kaufhaus ist — „® una bottega“ sagt auch der 
redliche Italiener —, da sie mit jedem, auch mit dem gewissen- 
losesten Gewaltmenschen, paktiert. wenn es ihr Offiziellsein 
in dieser Welt verstärken hilf. Romist faulbisins 
Mark. Seine Kirche handhabt das Paradox: sie vertritt 
offiziell das Christentum, indem sie es tatsächlich preisgibt. 
So ist es nicht erstaunlich mehr, daß es größte Übel hingehen 
läßt und die kleinen breittritt, daß es Kamele verschluckt und 
Mücken seiht. Größte Gewalttaten übersieht es, ärgert sich 
aber an der Kleidung von Frauen und Mädchen und treibt doch 
die eigene Politik so weit, daß auch sie der Kutte bedarf, um 
dem Christentum ein Aussehen zu wahren, daß sich diese 
Welt nicht an ihm ärgere. So findet dieses Rom freilich 
Verwandtes im Fascismus und seinem Duce, der den alten 
Römer zum Katholiken oder auch diesen zum alten Römer 
stempelt, zu wahnwitzigem Hochhinauswollen aneifert und 
die Erziehung zum Kriege in jener verschärften Form betreibt, 
die heute im „Reglement des Teufels“ vorgesehen ist, zugleich 
aber ein Alkoholverbot befürwortet, das dem Volk auch noch 
die Möglichkeit nehmen soll, zum Rausch zu greifen, um von 
der Versklavung absehen und von der Erde noch als Gottes- 
schöpfung träumen zu können. 

So kann man verstehen, daß Katholizismus und Fascismus 
einig werden. Trug und Selbstbetrug haftet beiden an. Erstrebt 
doch dieser angeblich das Heil für Volk und Reich mit einem 
Imperium, das nicht da ist, und jener das Heil der Seele mit der 
Kirche Christi, die ebenfalls nicht da ist; jedenfalls nicht in der 
Papstkirche von heute. Aber das Christentum ist da und kann 
jederzeit von jedem Menschen mit dem existenziellen Glauben 
an das Evangelium aufgenommen werden. Und soll es gelten, 
daß das Christentum eine Jenseitsreligion ist, so muß der Christ 
auch glauben, daß alles diesseitige Tun eine jenseitige Ab- 
rechnung findet, eine Abrechnung jenseits unserer Wahr- 
nehmung; daß also alles wahrnehmbare Tun erst im Nicht- 
wahrnehmbaren zur Auswirkung gelangt und daß dieser 
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Bestimmung auch das Tun der Kirche, als einer diesseitigen 
Machtinstitution, sich nicht entziehen kann. Ob da nicht die 
Seele des Giacomo Matteotti Klage auswirkt wider den Papst, 
der als der angebliche Stellvertreter Christi für jeden Günst- 
ling dieser Welt zum Empfang bereit ist, die schmerzgebeugte 
Gattin des Ermordeten aber nicht empfangen hat aus Men- 
schenfurcht, und den man doch immer noch den Heiligen Vater 
nennt? 


* * 
* 


Eine katholische Zeitung vom November dieses Jahres 
bringt das Folgende: „Soziales Königtum Christi. 
Seit Jahren bestürmen 600 Bischöfe in der ganzen Welt den 
Heiligen Vater um die Einführung eines Festes zu Ehren des 
sozialen Königtums Christi. Christus, der König der Nationen! 
In dem Augenblicke, wo fanatischer Bolschewismus den 
ganzen Orient in Brand steckt und das Abendland planmäßig 
für den Zusammenbruch untergraben wird, in einer Zeit, wo 
der Völkerbund keine andere Aufgabe zu haben scheint, als 
die vollständige Ohnmacht menschlicher Diplomaten zu er- 
weisen, verrät es die unverwüstliche Lebenskraft der Kirche, 
mit einem derart gewaltigen Zukunftsgedanken vor die 
Menschheit zu treten. Die durch die neuzeitlichen Verfassungen 
vollzogene Leugnung der Herrschaft Christi über die Nationen 
ist das große Unglück der modernen Welt. Ist das allgemeine 
soziale Königtum Christi verkündet und anerkannt, so wird 
damit die Axt gesetzt an die Wurzel des Giftbaumes, der 1789 
gepflanzt wurde und von dem die Völker sterben. Der Heilige 
Vater wird Pius der Große heißen, wenn es ihm gelingt, den 
gewaltigen Gedanken des allgemeinen sozialen Königtums 
Jesu in die Christenheit zu werfen. Er soll in der Tat das 
Thema eines kommenden Weihnachtsrundschreibens werden. 
Ein großes Aufsehen machender Plan. So schrieb kürzlich 
Kardinal Laurenti... usw.“. 

Fürwahr ein großes Aufsehen machender Plan für den, der 
die unverwüstliche politische Unternehmungslust der Kirche, 
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als eines Handelshauses großen Stils, noch nicht gekannt hat 
und sie nun ins rechte Licht gestellt sieht. Eine Weihnachts- 
neuheit, angepriesen von 600 Bischöfen. Und der Heilige Vater, 
dessen repräsentative Unternehmungen ihn wahrlich zu einer 
Größe dieser Welt machen, will vor dem zweiten Wilhelm und 
dem Duce nicht zurückstehen; so wird er, wenn der Plan ge- 
lingt, Pius der Große heißen, so genannt von seiner Mitwelt, 
die damit dem Urteil der Nachwelt vorgreifen will. Für die 
durch die offizielle Kirche von Rom von jeher tatsächlich voll- 
zogene Leugnung der Herrschaft Christi auf Erden sollen jetzt 
„die neuzeitlichen Verfassungen‘“ verantwortlich gemacht 
werden, mit denen die Kirche bis zum Ausbruch des Welt- 
krieges in dieser kirchenchristlichen Welt sich doch offiziell 
stets abgefunden und verständigt hat. Etwas spät fürwahr 
kommt sie zur Einsicht von der Ohnmacht menschlicher 
Diplomatie, die von ihr, der römischen Kirche, als der Reprä- 
sentantin der politischen Form doch auch hervorragend ge- 
pflegt wurde und wird, und womit sie ihre eigene Ohnmacht, 
sich als Kirche Christi zu bewähren, erwiesen hat. Und wenn 
man nun hört, daß sie den Gedanken des sozialen Königtums 
Christi als den allgewaltigen Zukunftsgedanken ansieht, der 
die unverwüstliche Lebenskraft der Kirche bezeugen soll, so 
ist das so absurd, daß der große Kierkegaard sagen würde, 
es ist zum Lachen und zum Weinen, wie sehr eine Institution, 
die die Lehre Christi der Menschheit vor Augen führen soll, 
alle christliche Einsicht aus sich verloren hat und weltlicher 
Sensationssucht verfallen zu sein scheint. Aber es mußte wohl 
so kommen, denn bedrängt, wie sie ist, nachdem sie das 
Geistige und Religiöse aufs Spiel gesetzt hat, muß die Kirche 
ihre letzten Trümpfe ausspielen. Die existenzielle Preisgebung 
des Christentums, der sie sich als ein Offizielles in dieser Welt 
von jeher schuldig gemacht hat, nötigt sie nun, das Christen- 
tum auch in der Theorie preiszugeben, um allgemein ersichtlich 
zu machen, daß sie von der Beschaffenheit dieser Welt ist, und 
nicht von der, die zum Aufkommen des Reiches führen soll, 
das nicht von dieser Welt ist. Es ist ein durchaus weltlicher 
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Gedanke der Kirche, der sich in der Maske christlicher Wort- 
prägung verbirgt. In Wahrheit gibt es kein soziales Königtum 
Christi, weil das Soziale eine Begleiterscheinung der Verwelt- 
lichung ist und das Königtum Christi alle Verweltlichung ver- 
neint. Das Soziale erstrebt, was die Menschen verbinden soll, 
von außen her; so kann es dort, wo der christliche Glaube 
fehlt oder vorgetäuscht wird, immerhin erstrebenswert sein 
und dem echten Menschlichen und der Humanität näher brin- 
gen, schließlich aber ist es immer ein Irrweg, weil in einer 
solchen Bindung der Mensch an den Mitmenschen nur heran, 
aber nicht in ihn hinein kommt. Das ist dem Geistigen und 
Religiösen und seiner Vollendung, dem Christlichen, vorbe- 
halten, das den Menschen in sich gehen läßt bis zu seiner Ver- 
wurzelung in der Verhangenheit; wodurch er dem Mitmenschen 
so verbunden wird, daß er fühlt, es muß dieselbe Kraft sein, 
die alle Menschen aufrichtet und aufrecht erhält und so auch 
alle vereint sein läßt im Grunde. Das Christliche läßt den Satz 
nicht außer Geltung kommen, daß die größte Isolation auch die 
größte Angeschlossenheit bewirkt. Der Glaube an Gott und an 
Christus stellt den Menschen eben auf eine Grundlage, die ihn 
dem Mitmenschen umso mehr verbindet, je mehr er Einzelner 
wird. Das Königtum Christi aber isf ein Geistiges, und Christus 
selbst, als „die große Person“, hat es dieser Welt gegenüber 
geltend gemacht; doch diese Welt hat es nicht anerkannt und 
wird es nie anerkennen, weil sie es nicht erkennen kann, und 
so erlitt Christus, „der König der Juden“, von den Macht- 
habern dieser Welt, die damals auch im Judentum herrschend 
geworden war, den Verbrechertod. Das Königtum Christi kann 
nichts anderes bedeuten als die Herrschaft Christi; diese aber 
in neuer Wortgewandung als „das allgemeine soziale Königtum 
Christi“ dieser Welt zu verkünden, berührt wirklich sensa- 
tionell und könnte der Einfall einer Tageszeitung sein, die auf 
den Hereinfall des Publikums rechnet. Da der Christ von jeher 
das Königtum Christi als Christi Herrschaft auf Erden erstre- 
ben helfen soll, so ist auch schon von jeher vom wahren 
Christen ungleich mehr damit getan, als getan ist, wenn die 


166 CARL DALLAGO 


Kirche nunmehr diesen Gedanken — noch dazu sozial gefärbt 
— in die Christenheit wirft, die davon sicher innerlich nicht 
so getroffen wird, daß sie ihr trügerisches Christentum zu 
erkennen und aus sich eine wahre christliche Gemeinde zu 
machen vermöchte, in der die Herrschaft dieser Welt durch 
das Aufkommen der Herrschaft Christi gestürzt ist. Damit 
entzöge sie sich ja gerade dem Bereich der Anregerin des Ge- 
dankens, der Kirche, in der, als in einem Offiziellen in dieser 
Welt, diese auch amtiert, diese Welt somit erhalten und nicht 
gestürzt ist. Der Giftbaum, „von dem die Völker sterben“, 
wurde nicht erst 1789 gepflanzt; das ist eine politische 
Lüge, wie die ganze aufgreifbare offizielle Kirche, welche 
Weltbildung ist und doch als Kirche Christi auftritt, eine große 
politische Lüge ist, die immer wieder genötigt ist, ihr Lügen- 
gxewebe zu verteidigen, um sich den Platz an der Sonne dieser 
Welt zu wahren. Der Giftbaum zeigt darum seine verderbliche 
Wirkung auch nirgends ärger als innerhalb dieser Kirche. 
Und ist er von ihr auch nicht gepflanzt worden, so hat sie ihn 
doch gepflegt und unterhalten und trotz Gottes Warnung reich- 
lich davon genossen. Denn die Wirkung des Giftbaumes macht 
sich geltend als die existenzielle Erneuerung des Sündenialls, 
als das Hochhinauswollen der Menschen in Eigenmächtigkeit 
Gott gegenüber, das freilich innerhalb wie außerhalb der 
Kirche betätigt worden ist und betätigt wird, das aber als 
betätigt von der Kirche, die als Kirche Christi auftritt, in seiner 
Wirkung weit verhängnisvoller und von ungleich größerer 
Tragweite ist. So darf gesagt werden, daß die Kirche selber 
von diesem Giftbaum an sich hat, insofern sie sich als Kirche 
Christi ausgibt, wiewohl sie als Weltbildung den Sündenfall 
beständig erneuert, das eigenmächtige Hochhinauswollen in 
dieser Welt wider Gottes und Christi Weisung betätigt und 
dadurch die ärgste Verwirrung auf Erden aufkommen läßt. 
Laut dem Neuen Testament konnte sich der Christ umso 
mehr in sich zurecht finden, je weniger er sich in dieser Welt 
zurecht fand, denn ihm war vorgebildet und gesagt, daß der 
Christ ein Fremdling ist in dieser Welt. Heute aber bringt das 
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Sichbekennen zur Kirche auch ein Sichzurechtfinden in dieser 
verlogenen und gewalttätigen Welt mit sich, ja es nimmt 
dem Menschen soviel vom echten Menschlichen, der wahren 
Humanität, deren Vollendung das Christliche sein soll, daß 
es ihn heimisch werden läßt in dieser Welt. Welche Heuchelei, 
wenn diese Kirche das soziale Königtum Christi verkündet und 
damit die Axt an die Wurzel des „Giftbaumes“ gesetzt ver- 
meint, „der 1789 gepflanzt wurde“! Als ob die „allerchristlich- 
sten“ Könige, deren unchristliche Lebensführung im Bunde mit 
der offiziellen Kirche der großen Revolution vorherging, die 
reinsten Gotteslieblinge gewesen wären, und die vergangenen 
Jahrhunderte, in denen die Macht der Kirche triumphierte, 
lauter Christlichkeit und nicht weltliche Greuel aufzuweisen 
hätten, die der Kirche anzurechnen sind, in der die Gewalt- 
tätigkeit dieser Welt amtiert, die aber, als Weltbildung, nie- 
mals gegen diese Welt revoltiert hat. So fürchtet und haßt die 
Kirche jede Revolution, die ihr in dieser Welt das Heft aus der 
. Hand zu winden droht, und weiß nicht mehr, daß, wo die wahre 
Kirche Christi das Heft in der Hand hat, diese Welt überwun- 
den sein muß. So weiß sie auch nicht mehr, und will es nicht 
wissen, daß der wahre Christ dieser Welt gegenüber Revolu- 
tionär sein und die rote Fahne als Banner der Liebe und Opfer- 
bereitschaft hochhalten muß, höher als alle Zwei-, Drei- und 
Vielfarbenfahnen der Dynastien und Reiche und Staaten. Und 
daß die Revolution nie aufhören kann, solange diese Welt Be- 
stand hat, daß die „große Revolution“, christlich gesehen, nur 
verwerflich war durch die Wahl der Mittel, weil der Christ 
nie die Weisung außer Acht lassen darf: LaßdieGewalt- 
tätigkeit nicht über dich Herr werden, son- 
dern zwingealle Gewalttätigkeit durch Ge- 
waltlosigkeit! Da aber schlimmste Gewalttätigkeit im- 
mer in dieser Welt geherrscht und ihre Triumphe gefeiert hat, 
kann die große Revolution als Strafe angesehen werden für 
die große Versündigung, der sich die Kirche und die kirchen- 
christlichen Staaten und Völker schuldig gemacht hatten. 
Welch kurzsichtige Vorstellung eines schlechten Gewissens, 
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wenn Kardinal Laurenti den Giftbaum erst 1789 gepflanzt sieht, 
da doch die Wirkung des Giftbaumes gerade an ihr, der Kirche, 
seit ihrem Offiziellsein in dieser Welt sich höchst verhängnis- 
voll bemerkbar gemacht hat. Die Gewalttätigkeit und mit ihr 
die Widerchristlichkeit, die über die Kirche Herr wurde, kenn- 
zeichnet sie genügend und unwiderruflich als Weltbildung, 
und es ist geradezu grotesk, behält man den Begriff einer 
streitbaren Kirche im Auge, sie noch als Kirche Christi hin- 
stellen zu wollen. Die offizielle Kirche von Rom hat sich selber 
als Kirche Christi abgetan; ob sie umzubringen ist oder nicht, 
ist eine ganz nebensächliche Angelegenheit, die für ihre Quali- 
fizierung gar nicht in Betracht kommt. Schließlich ist auch 
diese Welt, ist auch das Übel auf Erden nicht umzubringen, 
bevor nicht die Revolution des Kosmos eintritt, die einzig in 
Gottes Hand liegt und prophezeit ist, und die erst bewirken 
soll, daß die Sonne dieser schönen Erde nur mehr den Ge- 
rechten scheint. 

Bis dahin aber ist festzuhalten, daß die Kirche Christi so 
beschaffen sein muß, daß sie den Menschen aus dieser Welt 
heraushebt, ihn zum Fremdling macht in dieser Welt und nicht 
in ihr erst recht heimisch werden läßt. wie es die offizielle 
Kirche tut, in der diese Welt amtiert. Die heillose Verwirrung, 
die damit angerichtet ist, daß ein Offizielles in dieser Welt sich 
für die Kirche Christi ausgibt, ist eigentlich das Grundübel, 
das immer wieder neue Übel aufkommen läßt und die offizielle 
Christenheit zu einer Widersacherin des wahren Christlichen 
macht. Durch einen Glauben, der die Mutterkirche im Offiziell- 
sein in dieser Welt, die Kirche von Rom, für die wahre Kirche 
Christi hält, ist der Gottes- und Christusglaube geradezu ge- 
fährdet. Denn der Glaube dieser Kirche, wie er sich in ihren 
Werken kundgibt, schließt es aus, an Gott in dem absoluten 
Sinne zu glauben, daß dessen Wort sich geltend macht als das 
waltende Gesetz, durch das alles gemacht ist, — schließt es 
aus, an Christus als an das unüberbietbare Vorbild für die 
Menschwerdung des Menschen zu glauben, was durch Christi 
eigenes Wort: ein Beispiel habe ich euch gegeben, angefordert 
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ist. Mit diesem Glauben an Christus ist aber auch das Ver- 
hältnis des Menschen zu dieser Welt gekennzeichnet, das 
durch das Beispiel der Kirche gründlich verändert worden ist. 
Darum ist immer wieder darauf zu verweisen, daß mit dem 
Leben und der Lehre Christi und der Verkündigung der Lehre 
durch Wort und Beispiel der Apostel das tatsächliche Christen- 
tum als das wahre Menschentum mit seinem Gottesverhältnis 
für alle Zeiten festgelegt ist. Das Neue Testament ist das. 
Dokument für die Verfassung des Christen, als des die Mensch- 
werdung betätigenden Menschen. Die offizielle Kirche aber ist 
und war nie fähig, die Weisungen des Neuen Testaments nach- 
zuleben, geschweige seinen Inhalt zu schaffen. So kann sie 
es nur zu Unrecht übernommen haben, insofern sie als die 
autoritative Inhaberin seiner Lehre auftritt, obwohl sie nach- 
gewiesenermaßen Repräsentantin der politischen Form ist, 
die, wie eine Faust vor dem Auge dem Augenlicht, dem Lichte 
Einhalt tut, das jenem entströmt und nicht von dieser Welt ist. 
Die Kirche als Repräsentantin der politischen Form ist nur 
_ produktiv in der Verunstaltung des Gottesglaubens und des 
Gottesverhältnisses des Menschen. Denn daß sie diese Reprä- 
sentantin ist, zieht gerade die politisch veranlagten Menschen 
an, sich überlaut zu ihr zu bekennen. (So tun sich auch in der 
österreichischen katholisch-jüdischen Zeitungswelt zwei sol- 
cher Kirchenchristen besonders hervor. Der eine, der Her- 
mann Bahr, bereits ein Jesuitenliebling, hat nun auch seine 
gesammelten katholischen Kriegsergüsse als „Kriegssegen‘“ 
veröffentlicht. Der andere, ein Graf Adalbert Sternberg, doku- 
mentiert seine Geistes- und Glaubensverfassung im Wiener 
Journal also: „Es ist weiter sehr gut anzunehmen, daß die 
Gammastrahlen, welche das ganze Weltall ausfüllen, deren 
Feinheit durch physikalische Instrumente noch nicht fest- 
gestellt werden konnte, auch den Moral- und Rechtsempfin-. 
dungen als Leiter dienen. Wenn nun jenseits von Raum und 
Zeit eine Anode sich befinden sollte, wo die von Gamma- 
strahlen getragenen Kräfte wie in den Röntgenapparaten die 
Röntgenstrahlen von einer Anode angezogen werden, so be- 
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finden wir uns dann alle mit dieser Anode in immerwähren- 
dem Kontakt. Damit wäre der Begriff Gott physikalisch fest- 
gelegt, jenes Logos des Apostel Johannes, und ist ‚der 
Radioglaube an Gott‘ damit wissenschaftlich ‚als möglich 
zu betrachten‘ “!) 

Im politischen Gesicht der offiziellen Christenheit, zunächst 
der pästlichen, das von unappetitlichen Mitessern strotzt, 
nehmen sich aber auch solche Kirchenlichter wie berechtigte 
Ansiedler aus. Denn das Verunreinigende bekommt Nahrung 
von oben her; nicht von oben im Sinne des Nichtwahrnehm- 
baren, das immer und überall über uns ist, sondern vom Ver- 
halten der wahrnehmbaren obersten Leitung der Kirche, der 
Repräsentation der politischen Form, die ein Eingedrungen- 
sein dieser Welt bekundet und nur dort sich geltend machen 
kann, wo eben das eigenmächtige weltliche Hochhinauswollen 
das Christliche Christi gründlich verunstaltet und in den Trug 
dieser Welt herabgezogen hat. Diese oberste Leitung der 
Kirche in ihrer politischen Repräsentation bedeutet aber die 
offizielle Kirche. So ergibt sich die Alternative: Kirche 
oderChristentum, da dieses als die Lehre und das Bei- 
spiel Christi das Licht ist, das nicht von dieser Welt, jene aber 
ausgesprochen und greifbar von der Art dieser Welt ist. Hier 
ist mit dem Entweder — Oder einzusetzen, die Zeit drängt 
dazu. Jede andere Alternative ist unwesentlich, unzutreffend, 
verfehlt; auch die Alternative „Luthertum oder Christentum“, 
Immerhin, Luther bahnte sich noch eine Gasse von der offiziel- 
len Kirche von Rom zum Christentum, aber er versperrte sie 
sich wieder dadurch, daß er von der Kirche, als einem Offi- 
ziellen in dieser Welt, nicht abging. Denn das Christentum 
schafft die Verbindung mit Gott als dem Absoluten; wo es als 
Gasse gedacht wird, muß diese endlos sein und kann darum 
nicht offiziell werden in dieser Welt, deren Aufgekommensein 
ein gründliches Abgekommensein vom Kontakt mit dem Ab- 
soluten voraussetzt. So ward auch der Protestantismus als 
Kirche, christlich gesehen, zu einer Sackgasse, die aus dieser 
Welt nicht herausführt. Das Offiziellsein in dieser Welt ist 
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das Hindernis. Es lag von jeher in der Beschaffenheit der 
Mutterkirche, der Kirche von Rom. 

Was sich heute der römische Katholizismus in seiner poli- 
tischen Form, repräsentiert durch den Vatikan, an Verwelt- 
lichung und mit ihr an Widerchristlichkeit leistet, trägt wahr- 
lich — ich betone es nochmals — mehr das Gepräge des Un- 
geistes vom alten Rom des Verfalls an sich als des Geistes, 
der durch die Geburt des Heilands ausgelöst wurde. Gibt es 
einen größeren Kontrast zum Stall von Bethlehem als den 
Vatikan von heute? Hier alles zugeschnitten zur Repräsen- 
tation der politischen Form, alles eitel Pracht und Prunk: ein 
goldner Thron, ein Heer von uniformierten geistlichen Wür- 
denträgern, Kämmerer, Leibwächter, Schweizer- und Nobel- 
gardisten, Andrang zu Audienzen; dort ein Stall und eine 
Krippe, in ihr in Stroh und Windeln ein neugeborenes Knäb- 
lein, der werdende Gottessohn, ringsum Nacht und Stille, in 
ihr vernehmbar der Gesang der Engel, die Anbetung der 
Hirten, dann der leuchtende Stern, der die Huldigung der drei 
Weisen aus dem Morgenlande ankündigt. 

Das ist das Christentum. So ist es in diese Welt gekommen, 
und so bleibt es für alle Zeit dieser Welt gegenüber: Ein Kind 
in Stroh und Windeln, die vollendete Menschwerdung des 
Menschen und mit ihr die Gottessohnschaft in sich tragend, 
der der Himmel zujubelt, vor der die Einfalt in die Knie sinkt, 
der der Weise und Religiöse huldigt. Zu diesem Christentum, 
dem immer wiederkehrenden Vorgang des Stalles zu Beth- 
lehem, steht der Vatikan als Repräsentant der politischen Form 
in denkbar größtem Gegensatz. Hier die Beschaffenheit dieser 
Welt mit ihrem eigenmächtigen Hochhinauswollen; dort ein 
Überweltliches, in äußerer Erniedrigung, sich den Himmel 
dienstbar machend. Hier die Kirche als Weltbildung, eine allzu 
menschliche Institution, die den Bedingtheiten dieser Welt 
unterliegt; dort die Lehre des Menschensohns, die den Men- 
schen im Sinne Gottes, des Absoluten, instituiert und ihn so 
den Bedingtheiten dieser Welt entzieht. Hier mit der Welt- 
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bildung auch diese Welt, dort mit der Menschwerdung der 
Mensch nach Gottes Wohlgefallen. 

Diese Scheidung von Kirche und Christentum ist notwendig, 
wenn dieses trotz dieser Welt auf Erden existenziell in Gel- 
tung erhalten werden soll. Die Kirche vermag das nicht; sie 
hat es der Verweltlichung ausgeliefert. Was offiziell in dieser 
Welt ist, in dem amtiert auch diese Welt und kann nicht zu 
Leben und Entfaltung kommen, was nicht von dieser 
Weltist. Die Kirche — es handelt sich zunächst um die 
grundlegende, um die Mutterkirche im Offiziellsein, die Kirche 
von Rom — und mit ihr der römische Katholizismus ist wahr- 
lich Repräsentanz der politischen Form und als solche der 
strikte Gegensatz zum Christlichen Christi, das auf Offen- 
barung fußt und die Herrschaft des Absoluten für den Men- 
schen zum Ziel hat. Welcher Jesuit wollte die Behauptung 
wagen, daß der Begriff Offenbarung den Begriff Politik zuläßt 
und daß die Herrschaft des Absoluten eine politische Form im 
Sinne dieser Welt annehmen kann? Die Kirche von Rom aber 
hat eine solche politische Form in ihrem repräsentativen Ver- 
halten angenommen, und was ihre offenbarten Erlässe betrifft, 
ist Politik für sie nicht nur zulässig, sondern maßgebend ge- 
worden. So auch für die Einsetzung des Festes des sozialen 
Königtums Christi, die gerade — es muß wohl Fügung der 
Vorsehung sein, um die Kirche als Kirche Christi gründlich 
abzutun — zur Zeit des Zusammengehens der Kirche mit dem 
Fascismus stattfand, der ja, wie wir hörten, eine „katholische“ 
Vereinigung sein soll. Also ist der Fascismus in den Augen der 
römisch-katholischen Kirche eine christliche Unternehmung, 
wiewohl er gezeigt hat, daß er, strikt entgegen der Lehre 
Christi, auf Ausübung brutaler Gewalttätigkeit und Groß- 
sprecherei, nicht auf Offenbarung fußt und die Herrschaft 
eines Duce, nicht die des Absoluten bezweckt. Aber die 
Kirche steht zum Fascismus, und es widersteht ihr nicht, daß 
er das alte heidnische Rom wieder aufrichten will, daß seine 
Bekennerschaft selbst Priester mißhandelt und verprügelt hat, 
wenn er ihr nur ihren Platz an der Sonne dieser Welt läßt 
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und zur Festigung ihrer politischen Repräsentation verhilit. 
Zudem bekennt sich der Duce ja zum Christengott und scheint 
selbst an Cäsar nicht mehr Genüge zu finden. Rom wenig- 
stens, so sagt er, muß in fünf Jahren vor den Augen der Welt 
wunderbar dastehen, machtvoll wie zu den Zeiten des ersten 
Kaiserreiches unter Augustus. (Eine Beschwörung, die viel- 
leicht nicht zufällig ist, da zu ihr auch der Ausspruch gehört: 
„O Varus, Varus, gib mir meine Legionen wieder !“) 

Doch der Duce und seine weltliche Anhängerschaft sowie 
das leicht bewegte Volk sind nicht auf das Neue Testament 
vereidigt wie die offiziellen Vertreter der Kirche, die be- 
ansprucht, die Kirche Christi zu sein. Die oberste Leitung dieser 
Kirche, die dem Papst und den kirchlichen Würdenträgern an- 
vertraut ist, müßte demnach vor allem das zum Ausdruck 
bringen, daß sie auf das Neue Testament vereidigt ist. Was 
diese oberste Leitung aber in der Gegenwart zum Ausdruck 
bringt, ist ihr Zusammengehen mit dem Fascismus, der so, 
wie er sich fühlbar macht (und abgesehen von der Beschaffen- 
heit des Duce), unleugbar eine „Deifikation des Staates“ dar- 
stellt, mit der, wie Theodor Haecker sagt, „die Bestifikation 
des Menschen gleichen Schritt hält. Und sie macht,“ führt 
Haecker weiter aus, „aus sich selber kein Geheimnis, wiewohl 
sie eine Mördergrube ist und häßlich wie nie eine natürliche 
Bestie ist oder sein kann, sie kommt an den Tag, sie liebt die 
Expression“. Und auf den letzten wie auf den ersten Blick 
das Charakteristische an der Erscheinung des Duce ablesend, 
rundet Haecker das Bild so ab: „Das Pferd freilich steht da, 
wie am sechsten Tag der Schöpfung und wie der Psalmist es 
gesehen hat und seitdem keiner mehr, weder Grieche noch 
Germane... aber welche Zecke in Unmenschengestalt preßt 
seine edlen Weichen? Ein zäsarischer Hinterer quirlt die Fülle 
seines Fettes über den Sattel, wie eines Paschas, halb Türke, 
halb Jude, was ja nicht hindert, daß er ein Vollblutitaliener 
sein kann; und weil ihm die brutale Visage, welche die Natur 
ihm prädestinativ verliehen hat, noch nicht genügt, schiebt 
er den Unterkiefer mit Gewalt und histrionischer Anstrengung 
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noch zwei Zoll vor, denn so sieht im modernen Bilderbuch 
und bei Spengler der richtiggehende Diktator aus, und es 
knirscht nur so: Benito Mussolini Restauratore 
delle Italiche Fortune. Und diese Inschrift läßt ein 
Stein sich gefallen, weil ja die sprachlose Kreatur, die tote 
wie die lebende, preisgegeben ist jener Bestie, vor der freilich 
auch die Sprache sprachlos wird, und also auch sie ihr preis- 
gegeben.“ 

Theodor Haecker ist Proselyt und zum römischen Katho- 
lizismus übergetreten, weil er von diesem die Lehre Christi 
wohl am reinsten gewahrt glaubte. Ob er das heute noch 
glauben kann, dem Beispiel nach, das die oberste offizielle 
Leitung seiner Kirche gibt und das dafür zeugen muß, ob die 
Reinheit der Lehre gewahrt wurde oder nicht? Denn zu 
fragen ist: Kann das Aufkommen einer maßlosen Verwirrung 
zur Wahrung der Reinheit der Lehre beitragen? Und muß 
die Verbindung von Katholizismus und Fascismus nicht maß- 
los verwirren, da dieser bestenfalls die Deifikation des Staates 
ist, mit der die Bestifikation des Menschen gleichen Schritt 
hält, jener aber beansprucht die Lehre Christi am reinsten 
gewahrt zu haben, was er doch auch zum Ausdruck bringen 
müßte? Muß darum die Verwirrung nicht noch zunehmen, 
wenn die oberste Amtsstelle der Kirche gerade zur Zeit ihres 
Zusammengehens mit dem Fascismus, auf den die sozialistische 
Gesinnung wie ein rotes Tuch auf den Stier wirkt, die Ein- 
setzung des sozialen Königtums Christi begeht? Und wie ist 
es vollends möglich, daß die fascistische Regierung, die sich 
zur Losung gemacht hat, jede Gegnerschaft mit allen Mitteln 
der Gewalt zu unterdrücken, so daß der Gegner, falls er sich 
irgendwie Öffentlich äußert, beständig an Gesundheit, an Frei- 
heit, an Besitz, ja selbst am Leben bedroht erscheint, sich mit 
der Kirche verbünden darf, um justament „die siebente Zen- 
tenarfeier‘“ des heiligen Franziskus, der die Seinen anwies, 
den pestkranken Mitmenschen mit dem Munde den Eiter aus 
den Beulen zu saugen, als Staatsfeier zu begehen, und daß 
die Presse — die katholische wie die fascistische (es ist schon 
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eins, denn gründlich korrupt sind sie beide) — berichten kann, 
diese Jahrhundertfeier bedeute den Anfang einer Wieder- 
annäherung zwischen dem italienischen Staat und dem 
Vatikan. Den italienischen Staat aber, die Deifikation dieses 
Staates, mit der die Bestifikation des Menschen gleichen 
Schritt hält, besorgt heute dieselbe Regierung, unter der auch 
das scheußliche Verbrechen an Giacomo Matteotti, dem Volks- 
manne, der der jungen Gattin und drei unmündigen Kindern 
so grausam entrissen wurde, vergebens der Sühne harrt. (Die 
Freisprechung der Personen, die zur Zeit des Mordes den 
Sicherheitsdienst zu überwachen hatten, verweist den Ur- 
sprung der Verschuldung immer mehr nach oben. Es ist auch 
als sicher anzunehmen, daß die Mörder nicht ohne Auftrag 
gehandelt haben. Wer aber war der Auftraggeber und wo 
blieben die Akten, die der Abgeordnete zum Verlesen in der 
Kammer bei sich hatte? Das Volk Italiens frägt nicht, es 
bleibt stumm; der Fascismus lastet auf ihm. Die öffentliche 
Meinung ist verstummt, geknebelt vom Fascismus. Selbst die 
Frauen und Mütter bleiben stumm; die fascistische Deifikation 
des Staates, mit der die Bestifikation des Menschen gleichen 
Schritt hält, hat ja in vielen von ihnen alles Mitgefühl zum 
Schweigen gebracht.) 

Die Kirche jedoch redet dem Fascismus zu Gefallen; ihre 
beständige Furcht, als Repräsentantin der politischen Form 
unpolitisch zu handeln und ihre weltliche Machtstellung, die 
sie als Kirche Christi nie hätte erlangen können, zu gefährden, 
zwingt sie dazu. Die offenkundige Menschenfurcht — man 
nennt sie auch Weltklugheit — des elften Pius macht diesen 
Papst wohl noch zum Pius der großen Verwirrung, die unter 
der noch wahrnehmungsfähigen Christenheit aufkommen muß 
bei Wahrnehmung dessen, was sich unter seinem Pontifikat 
zugetragen hat. Rom ist widerchristlich bisins 
Mark. Seine Kirche, die angeblich unfehlbare, die den Men- 
schen den Weg zum wahren Christentum und mit ihm zur 
Aufrichtung des Reiches weisen soll, versperrt ihnen diesen 
Weg mit ihrem Beispiel, so daß an ihr, als der Bildnerin der 


176 CARL DALLAGO 


Schriftgelehrten, sich Christi Wort erfüllt zeigt: daB sie (das 
Verhalten ihrer obersten Leitung, das autoritativ sein soll, 
erweist es) den Schlüssel der Erkenntnis weg- 
genommenhatundnichthineinkommtindie 
AusübungderLehreunddenen wehrt,diehin- 
einwollen. So wird es zur Forderung für den zur Mensch- 
und Christwerdung strebenden Menschen, diese Kirche in ihrer 
weltlichen Machtstellung, ihrer Repräsentation der politischen 
Form, als Kirche Christi zu verneinen und das Neue Testa- 
ment mit seinem Widerweltsinn wider sie, die Weltbildung 
ist, geltend zu machen. Und so wird wiederum ersichtlich, 
daß der Christ gegenüber dieser Welt und ihren Verbündeten 
Revolutionär sein muß, will er nach Kräften dazu beitragen, 
diese schöne Erde, die Gottesschöpfung ist, von der Gesin- 
nung, die diese Welt der Lüge und Gewalttätigkeit erst ge- 
schaffen hat und erhält, frei zu machen. Worauf er aber, 
wenn er seine rote Fahne hochhält, zu achten hat. ist dies: 
daß Gewalttätigkeit nicht über ihn Herr werde, daß er alle 
Gewalttätigkeit durch Gewaltlosigkeit zwinge. Denn es ver- 
hält sich immerzu so: daß wer Gewalttätigkeit übt, diese 
Welt schaffen hilft. Und alles, was diese Welt schaffen und 
erhalten hilft, schädigt und verdirbt den Menschen. 


* = * 

Ich habe noch der Auffassung entgegenzutreten, die die 
Lehre Christi als kommunistisch hinstellt. Wohl ist in der 
Apostelgeschichte gesagt: „Keiner sagte von seinen Gütern, 
daß sie sein wären, sondern es war ihnen alles gemein“, was 
ja als Kommunismus angesehen wird. Aber auch das Ur- 
christentum war nicht bloßer Kommunismus, sondern mehr 
und hatte mit dem gewalttätigen Kommunismus, der darauf 
abzielt, den Reichen ihre Güter zu nehmen, nichts gemein, 
denn ausdrücklich ist noch gesagt: „Wieviel ihrer waren, die 
da Acker oder Häuser hatten, verkauften sie dieselben und 
brachten das Geld des verkauften Guts und legten’s zu der 
Apostel Füßen, und man gab einem jeden, was ihm not war.“ 
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Also hier ein Darbringen, dort ein Nehmen, was gewiß nicht 
dasselbe ist. Dem oberflächlichen Blick jedoch mag die Lehre 
Christi in ihrer betätigten Urform als kommunistisch erschei- 
nen und so das Mißtrauen der Reichen haben, weshalb diese 
auch der Kirche anhänglich sind, die es von jeher verstanden 
hat, das Christentum in einer Weise zu handhaben, die sich 
gerade die Reichen und Mächtigen geneigt machte, wohin- 
gegen dem Proletariat gewiß nie die Gunst der offiziellen 
Kirche zufiel. Es kennzeichnet die Kirche wiederum als Ver- 
bündete dieser Welt und erhellt auch das Herkommen ihrer 
Angst vor jeder Revolte und ihren Haß gegen diese, die doch 
zumeist erst einsetzt, wenn ein Unmaß von Trug und Lüge 
und Gewalttätigkeit herrschend geworden ist, wobei dann 
freilich auch nach dem Grundsatz „Mitgefangen, mitgehangen“ 
vorgegangen wird. So wandte sich die große Revolution auch 
gegen die Vertreter der Kirche. Aber es ist eine kirchen- 
politische Lüge, von einem Giftbaum zu sprechen, der 1789 
gepflanzt wurde. Der großen Revolution ist der Verrat an 
“ Christo durch die Kirche, sind Trug und Lüge und Gewalt- 
taten längst vorhergegangen, Vorgänge, die in einem Staate, 
dessen Regierung die Lehre Christi betätigt, unmöglich sein 
müßten. Wären von den „allerchristlichsten‘“ Königen und 
ihren kirchlichen Staatsmännern die Weisungen Christi wirk- 
lich befolgt worden, hätte die große Revolution gar nicht auf- 
kommen können. Das darf behauptet werden, wie auch, daß 
in der Gegenwart die Sowjetrepublik nicht hätte aufkommen 
können, wenn die Regierung des Zaren, den gewissenlose 
Politiker beherrschten, wirklich die Lehre Christi zum Aus- 
druck gebracht hätte. Doch wie in Frankreich vor und unter 
den „allerchristlichsten‘“‘ Königen, so wurde auch in Rußland 
vor und besonders während des Weltkrieges geradezu schänd- 
lich gegen die Lehre Christi gehandelt, so daß es nicht mehr 
verwunderlich sein kann, wenn nun eine Regierung zu Macht 
gekommen ist, die durch das Verhalten der christlich beglau- 
bigten Staaten den Glauben an Gott und Christus so verloren 
hat, daß ihr das ganze Christentum verwerflicher Betrug 
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geworden ist und sie nun offen der Entgottung des Daseins 
huldigt. Ja, es wäre nicht unchristlich zu denken, daß diese 
offene Gottlosigkeit der Sowjetregierung immerhin noch Gott 
näher ist als die schamlose Glaubensmarkierung der fascisti- 
schen Regierung Italiens, die Gott und Christus im Munde führt, 
der Kirche huldigt, den heiligen Franziskus feiert und diese 
Welt des Trugs, der Lüge und der Gewalttätigkeit so hervor- 
ragend verkörpert, daß es jeder christlichen Regung Hohn 
spricht. 

Es scheint, daß Personen, die sich selber ein Greuel sein 
müssen, wenn sie ihrer eigenen Beschaffenheit ansichtig wer- 
den, ganz besonders nach öffentlichem Ansehen und öffent- 
licher Machtstellung streben. Sie wollen mit Ansehen bedeckt 
sein, um nicht mehr sehen zu müssen, was von ihm bedeckt 
ist. Solche Machthaber sind freilich ein Unmögliches im Be- 
reiche der Betätigung wahrer Christlichkeit. Der bloße Reich- 
tum an äußerem Gut jedoch ist nirgends sicherer vor Neid und 
Beraubung als innerhalb einer christlichen Gemeinde, die 
durchaus nicht auf Ausgleichung der Mannigfaltigkeit der 
äußeren Besitzlage ausgeht. Der Kommunismus ist nicht ihre 
gebotene Äußerungsform, wenngleich er zuweilen in Er- 
scheinung getreten ist. (Nicht daß Ananias nicht allen Erlös 
seines Ackers der Gemeinde brachte, wurde an ihm bestraft. 
Petrus sagt ihm ausdrücklich: „Hättest du ihn doch behalten 
mögen, da du ihn hattest. Und da er verkauft war, war es 
auch in deiner Gewalt, zu geben vom Erlös, was du geben 
wolltest.“ Die Strafe traf Ananias der Lüge und des Betruges 
wegen, die ihn als höchst christlich hinstellen sollten, ohne daß 
er’s dem Herzen nach war.) Das Christentum als die Voll- 
endung des von jeher Geistigen und Religiösen ändert an der 
äußeren Besitzlage nichts; seine geistige Bewegung aber gibt 
seinem Streben eine Richtung. die das Höchstziel im Nichtbe- 
sitzen sieht; denn „der Besitz besitzt“, und das volle Besessen- 
sein vom Aufgehen in das Absolute verneint darum jeden 
äußeren Besitz. Selig sind die Besitzlosen im 
Reichedes Geistes: eine der sieben Seligsprechungen, 
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die wohl in Franz von Assisi zum ergreifendsten Ausdruck 
gekommen ist. Innerhalb der christlichen Gemeinde muß nur 
in Geltung bleiben, daß niemand Not leidet, solange irgendwo 
noch Überfluß ist. 

Innerhalb der christlichen Gemeinde hat der Reiche wie der 
Arme seinen Platz. Ausgeschlossen ist nur, daß der Reiche 
seines bloßen Reichtums wegen in ihr zu einer Machtstellung 
gelangt, weil diese immer dem Geistigen vorbehalten ist. In- 
sofern der Reiche zum nötigen Unterhalt des Besitzlosen bei- 
trägt, nimmt er auch fördernden Einfluß auf dessen geistige 
Entfaltung, die dieser dann aber auch dem Umstande, von den 
Sorgen und Mühen, die äußerer Besitz mit sich bringt, befreit 
zu sein, und somit der Großmut des Reichen verdankt. So 
kann ein gegenseitiges Empfangen und Abgeben den Armen 
mit dem Reichen verbinden, das jeden in seiner Weise das 
Christliche betätigen läßt. Dem Gegensatz von arm und reich 
ist jede feindliche Färbung gründlich genommen. Das Feind- 
liche zwischen ihnen erwächst erst durch die nie endende 
Feindschaft zwischen Weltund Mensch. 

Diese Welt, die die Erde und mit ihr die ganze Natur brand- 
schatzt, ist es auch, die dem Menschen unterschlägt und vor- 
enthält oder ihm nur unter Bedingungen, die ihn entmenschen, 
abgibt, was ihm von jeher von Gott zuerkannt ist. Daß eine 
soziale Frage aufkommen konnte, hat zur Voraussetzung, daß 
der Mensch von der von Gott gewollten ursprünglichen Ord- 
nung abgekommen ist, und zwar abgekommen in einer Weise, 
die mit dem eigenmächtigen Ordnen erst die große Verwirrung 
und mit ihr den Mangel aufgebracht hat. Denn ursprünglich 
umgab den Menschen auf Erden der Überfluß, war ihm bei 
Vollendung der Schöpfung die ganze Natur zur Verfügung ge- 
stellt, die in sich noch immer den Überfluß birgt und in Überfluß 
abgibt, wenn nach Gottes Geboten auf Erden vorgegangen 
wird. Erst das eigenmächtige Schalten und Walten der Men- 
schen ließ den Wahn aufkommen, daß die Fülle der Erde die 
beständig zunehmende Menschenmenge nicht mehr ernähren 
könne. Ein zweifacher Wahn: einmal anzunehmen, daß die 
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Menge der Menschen beständig im Zunehmen sei, und dann zu 
glauben, daß die Vermehrung der Menschen an sich die auf- 
bringbare Nahrungsmenge der Erde je erschöpfen könnte. 
Denn auch die Vermehrung der Menschen liegt in Gottes Hand, 
und der Gottesgläubige hat Halt zu machen mit seiner unzu- 
länglichen Berechnung vor einem Gebiet, auf dem zuletzt die 
Unerforschlichkeit den Ausschlag gibt. 

Wahrgenommen werden aber kann, daß der rasende Fort- 
schritt auf dem Gebiete der Technik — die Menge der Erfin- 
dungen, die an sich noch nicht verwerflich sind — in den Dienst 
des echten Menschlichen, der wahren Humanität gestellt 
das Aufkommen einer Hungersnot höchst unwahrscheinlich 
machen würde, da es irgendwo auf Erden immer Überfluß gibt, 
der dann mit Leichtigkeit dorthin abgegeben werden könnte, 
wo der Mangel herrschend ist. Durch Radio könnten ja die 
Gegenden des Überflusses wie die des Mangels sofort bekannt 
gemacht werden, und dem Flugwesen käme dann die Aufgabe 
der Versorgung zu. Nicht mehr würden dann in Amerika mit 
überschüssigem Mais die Lokomotiven geheizt werden, wäh- 
rend man in Rußland hungert. 

Diese unpolitische Denkweise in Tat umzusetzen ist jederzeit 
möglich, und doch ist sie unvereinbar mit der Beschaffenheit 
dieser Welt, die eben durch den Triumph der Technik über die 
ganze Schöpfung triumphieren zu können wähnt. So berichtet 
eine Zeitungsnotiz von der „Tötung von 400.000 wilden Pfer- 
den“, die so motiviert wird: „Die Staatsregierung von Montana 
in Amerika, in der Erwägung, daß Pferde im Zeitalter des 
Automobils höchst überflüssig seien, griff zu dem radikalsten 
Mittel: die 400.000 Pferde sollen eingekreist und getötet wer- 
den. Man rechnet aus, daß sie jährlich ungefähr die Nahrung 
von zwei Millionen Schafen brauchen. Der gegenwärtige Nach- 
teil ist einleuchtend, und so will man an Stelle der Pferde in 
der Hauptsache vermutlich Schafe setzen.“ 

Was kümmert die Bestialität dieser Welt. die nur durch 
Schädigung zu ihrem Gedeihen kommt, die Lebensberechtigung 
von Tieren wie das durch ihr Verhalten verschuldete Hin- 
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sterben von Menschen, wenn nur sie in Geltung bleibt. Ihre 
eigenwillige Aufgabe ist ja, die Eigenmächtigkeit Gott gegen- 
über auszuüben und über das Vermögen Gottes zu disponieren. 
So tritt sie an den Menschen heran, und wo er ihr gänzlich 
verfällt, ist auch seine Bestifikation vollendet, die aber doch 
der Bemäntelung bedarf. Eine der gebräuchlichsten ist die 
Deifikation des Staates, die den Staat als das alles Bestim- 
mende hinstellt, was zur Voraussetzung hat, daß er um seiner 
selbst willen da ist. Unter dieser Maskierung geschehen die 
größten Verbrechen, die vielen Menschen-Massenmorde, die 
als Kriege Berechtigung erlangt haben mit dem Hinweis darauf, 
daß die Menschen dafür da sind, dem Staat zur Größe zu ver- 
helfen und seine Existenz zu sichern. Diese Betätigung heißt 
dann Patriotismus. So wird ein Phantom, wie es der Staat als 
Selbstzweck darstellt, vom Wahn der Menschen zum Bestim- 
menden für die Lebensaufgabe des Menschen erhoben. Und in 
unserer Zeit gibt sich ein solches Phantom noch für einen 
christlichen Staat aus. 

Die Zusammensetzung dieses sich christlich nennenden Staa- 
tes — daß er sich so nennt, zeigt schon die maßlose Verwirrung 
-—— ist demnach auch so, daß in ihm der dieser Welt und mit ihr 
der Bestifikation verfallene Mensch mit seinem gewissen- 
losen Hochhinauswollen ungleich eher zu Macht kommt, als 
wer der Menschwerdung zustrebt, wie es das Christliche ver- 
langt. Der Christ kann in diesem Staat überhaupt nicht zu 
Macht gelangen, weil der Staat als Selbstzweck widerchrist- 
lich ist. Schon der bloße Gottesgläubige hat, falls er im Staat 
ein führendes Amt hat, immer auch einen schweren Stand mit 
sich selbst, weil er den Zwiespalt in sich fühlen muß: Gott und 
dem Staate zu dienen. Die Verweltlichung bis zur tatsächlichen 
Abdankung Gottes, der jedoch dem Namen nach beibehalten 
wird, hat in der Gesinnung der Menschen Macht erlangt, wo 
die Deifikation des Staates in Geltung ist. Die sogenannte Real- 
politik, die immer Gewaltpolitik ist und den Menschen vom 
Wege abdrängt, den er gehen müßte, um zur Menschwerdung 
und mit ihr zum Kontakt mit dem Absoluten zu gelangen, kann 
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diesem Phantom, genannt Staat, wohl eine Scheinexistenz ver- 
schaffen, die währen mag, bis sie von neu aufgeworfenen Wo- 
gen der Zeit, die dem Phantom eine andere Gestaltung geben, 
verschlungen wird. 

Der Staat, der den Menschen vom Geiste abzieht, trägt be- 
reits in sich die Vorzeichen seines Falles. Ihn überlebt immer 
die Wirksamkeit der Menschen, die dem Geiste zugekehrt 
bleiben. Das erweisen die vergangenen Staatsgebilde, die, je 
mehr sie Widersacher des Geistes waren, um so mehr auch 
von den dem Geiste treu gebliebenen Zeitgenossen überlebt 
wurden. Man denke — um bei Italien zu bleiben — an Franz 
von Assisi, an Savonarola, an Giordano Bruno, an Dante, ja an 
alle die großen, in sich gekehrten schöpferischen Menschen, 
die ohne ein dienendes Verhältnis zum Absoluten nicht denkbar 
sind, und frage sich: was im Vergleich zu dem, was diese 
Menschen ins Leben gerufen haben, noch von der ganzen 
gleichzeitigen bloß staatlichen — auch kirchenstaatlichen — 
Wirksamkeit vorhanden ist? Der Staat hat kein Eigenleben. 
Je weniger er vom Geiste abzieht, umso weniger wird er in 
Erscheinung treten; denn er muß dann dem Kontakt mit dem 
Absoluten nahe sein, das Absolute aber tritt nicht in Erschei- 
nung. Je weniger er aber in Erscheinung tritt, was ihn dem 
Kontakt mit dem Absoluten umso näher sein läßt, umso voll- 
kommener ist er auch, weil vom Kontakt mit dem Absoluten 
auch seine Vollkommenheit abhängt, denn nur das Absolute 
ist ja das Vollkommene. Damit stimmt auch das von Laotse 
Überlieferte überein, das sagt: „Die vollkommenen Herrscher 
wurden als Herrscher nicht gespürt“. Es ergibt: Je weniger ein 
Staat als Staat in Erscheinung tritt, umso berechtigter ist er. 
Damit ist nicht der Anarchie, sondern dem Absolutismus, 
freilich nicht dem Absolutismus dieser Welt der Lüge und Ge- 
walttätigkeit, das Wort geredet, und Anarchie in ethischer 
Beziehung dort wahrgenommen, wo die Deifikation des 
Staates, „mit der die Bestifikation des Menschen gleichen 
Schritt hält“, sich absolutistisch auswirkt. Diesem Absolutis- 
mus fröhnt heute das fascistische Italien. Und ihm gegenüber 
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muß noch gesagt werden, daß auch die großen humanen Libe- 
ralen Italiens der letzten Zeit wie Mazzini, Cavour und der 
ehrenhafte Freiheitskämpfer Garibaldi, die selber am Staaten- 
bau mitwirkten, doch ohne je in die Sünde wider den Geist, in 
die Deifikation des Staates zu verfallen, ungleich Besseres und 
Dauernderes in diese Welt gesetzt haben, als es der deifizierte 
Staat je vermag, der die Menschen als nur seinetwegen vor- 
handen ansieht und ruchlos als das alles Bestimmende auftritt, 
eben wie das verblendete Italien eines Duce, in dem der 
Machtsinn den Rechtssinn erdrosselt hat und nun die Fülle 
niederer Instinkte sich austobt, die Bestifikation des Menschen 
triumphiert. 


* * 
* 


Ich habe dargetan, daß das Christentum nicht Kommunismus 
ist, wiewohl es sich kommunistisch auswirken kann. Jedenfalls 
hebt es die Mannigfaltigkeit der äußeren Besitzlage nicht auf, 
ebenso wenig verwirft es einen Beruf an sich. (Ja, Dosto- 
jewski, der Gott- und Christgläubige, hat uns gezeigt, wie 
sogar eine Prostituierte — freilich ihrer Gesinnung nach hat 
sich Sonja nicht prostituiert, sondern geopfert — eine kleine 
Heilige sein kann.) Im Angesicht dieser Welt, deren vergifteter 
Odem die christliche Vollendung ungeheuer erschwert, wenn 
nicht ausschließt, erhält auch der Soldatenstand die Billigung 
des Christentums. Die betätigte Gesinnung bleibt das Ent- 
scheidende. Und als gottgefällige Gesinnung, die zu betätigen 
ist, wird von Johannes dem Täufer, dem Vorläufer Christi, den 
Soldaten bekundet: „Tut niemandem Gewalt noch Unrecht und 
läßt euch an eurem Solde genügen“. 

Im Sinne der Weisungen Christi, die dem Unrechttun ein 
Unrechtleiden, dem Nehmen ein Geben entgegenstellen und 
alle weltliche Ehrung als nichtig für das Gottesverhältnis des 
Menschen anzusehen lehren, besagen die Worte an die Sol- 
daten zweifellos auch: daß sie, die Soldaten, sich zu Gewalt 
und Unrecht nicht gebrauchen lassen und nach Auszeichnung, 
Ruhm und höheren Sold nicht Verlangen tragen sollen. Damit 
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ist entschieden wider den Krieg geredet, der unvermeidlich 
ein Gewalt- und Unrechttun mit sich bringt und in den An- 
führern auch immer mehr Verlangen nach Ruhm, Macht und 
Gewinn auslöst. So darf gesagt werden, daß die Befolgung der 
Weisungen Christi den Soldatenstand dem Kriegführen ab- 
wendig machen muß. 

Daß die Verneinung jeglichen Gewalt- und Unrechttuns, wie 
sie das Neue Testament zum Ausdruck bringt, auch den Krieg 
verneinen muß, wollen die Vertreter der offiziellen Kirchen, 
die sich sämtlich als Verbündete der Mächte dieser Welt be- 
kunden, nicht wahrnehmen. Die Mutterkirche im Offiziellsein 
in dieser Welt hat auch in dieser Hinsicht zuerst gesündigt, 
indem sie selbst als Kriegführende aufgetreten ist, und dies 
damii zu rechtfertigen suchte, daß sie auch die streitende 
Kirche zu präsentieren habe. Welch ein Abkommen vom 
Geiste Christi, das Streitbare, das der Christ beständig zum 
Ausdruck bringen soll, im verwerflich weltlichen Sinne des 
Kriegführens, des Gewaltübens aufzufassen, während das 
Geistige und Religiöse und erst recht seine Vollendung, das 
Christliche, sich doch gerade darin ausweisen soll, daß ihm 
alles Gewaltüben nichts anhaben kann. Welch dumme Lüge 
vom Bonner Rechtslehrer Schmitt, der wider seinen Willen 
und wider seine Absicht den römischen Katholizismus als tat- 
sächlichen Verrat an Christo geradezu greifbar gemacht hat, 
zu sagen: „Daß sie Christus nicht als einen Privatmann und 
das Christentum nicht als Privatsache und reine Innerlichkeit 
auffaßt, sondern zu einer sichtbaren Institution gestaltet, das 
ist der große Verrat, den man der römischen Kirche zum Vor- 
wurf macht“. Nein, das ist nicht der große Verrat, den man — 
soferne dieses „man“ Geistigkeit in sich schließt — der römi- 
schen Kirche zum Vorwurf macht, sondern dieser ist es: daß 
sie das Christliche Christi zur Repräsentation der politischen 
Form gemacht hat, die sich wie eine Privatsache ausnimmt 
gegenüber dem Einssein mit dem Absoluten, das von Christus, 
dem unmöglichen Privatmann, zum Ausdruck gebracht wor- 
den ist und das auch vonseiner Kirche repräsentiert werden 
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müßte, selbst dann, wenn sie das Christentum zu einer sicht- 
baren Institution gestaltet; denn an ihr, an dieser Institution, 
müßte eben sichtbar werden, daß sie sich nicht mit Gewalt- 
mitteln behilft, die sie als von der bedingten Beschaffenheit 
dieser Welt ausweisen und jiedwede Repräsentation eines Eins- 
seins mit dem Absoluten ausschließen. Eine Institution, die sich 
nicht scheute, zur Sicherung ihres Bestandes sich derselben 
Gewaltmittel zu bedienen, die von Repräsentanten einer welt- 
lichen Hierarchie und Gegnern Christi gegen die Person Christi 
angewandt worden sind und welche Christus verworfen hat, 
kann doch nicht zu tatsächlichem Ausdruck bringen, was 
Christus gelehrt und gelebt hat. Und wenn sie ungeachtet 
dessen, daß sie Widerchristliches zum Ausdruck bringt, sich 
als die Kirche Christi ausgibt, so ist das doch wohl Verrat 
an der Sache Christi; denn von der Sache Christi ist seine 
Person nicht zu trennen. 

„Der im weltlichen Sinne größte aller Päpste, Innozenz IIl.“, 
sagt derselbe Rechtslehrer, „hielt über dieselbe Versuchung 
Christi, von der Dostorewski spricht, eine Predigt, deren scho- 
lastisch konstruierende Psychologie der Sünde nicht weniger 
durchdringend ist als die des Russen und doch human bleibt 
neben seiner schrecklichen Vision vom Großinquisitor“. Diese 
Vision durchleuchtet das ganze Gebäude der römischen Kirche 
und hebt das Widerchristliche an ihr heraus: kein Wunder, daß 
sie von den politischen Apologeten der Kirche als schrecklich 
empfunden wird. Und doch ist deutlich, daß Dostojewski in den 
Großinquisitor mehr Gutes, als der römischen Kirche als Welt- 
bildung anhaftet, hineingelegt und sein widerchristliches Ver- 
halten mit Beweggründen ausgestattet hat, die ihn noch mög- 
lichst human erscheinen lassen sollen. Zuletzt freilich muß auch 
Dostojewski, der Wahrheit gemäß, auf das Widerchristliche 
an ihm als auf das Entscheidende verweisen, weil man nicht 
der Versuchung des Fürsten dieser Welt gründlich erliegen 
und zugleich noch die Sache Christi betätigen kann. Der Groß- 
inquisitor verschanzt sich hinter den Begriff der Menge, um 
sein widerchristliches Verhalten als human zu begründen. Das 
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Christliche Christi aber hat nicht mit der Menge, sondern mit 
den Einzelnen, als den Menschen, zu rechnen und zugleich die 
Aufgabe, die Menge zu Einzelnen, zu Menschen zu machen. 
Das christliche „Wir“ bezieht sich auf die Gemeinschaft am 
Grunde, zu der man nur durch Insichgehen gelangen kann, 
nicht auf ein äußeres Sichzusammenschließen. Daß der Groß- 
inquisitor die soziale Frage als Brotfrage in Betracht zieht, mit 
dem Hinweis auf das Wohl der Massen, um damit sein Abkom- 
men von Christus und seine Gewalttaten gegen Andersgläubige 
zu rechtfertigen, erweist ihn als aufgegangen in diese Welt, 
deren Zustandekommen ja erst die Not geschaffen hat, die eine 
soziale Frage erstehen ließ. Der christliche Glaube, der sich im 
Werke zeigen muß, ist ihm ein völlig Fremdes, und so kann er 
nicht verstehen, daß „der Mensch nicht von Brot allein lebt, 
sondern von einem jeglichen Wort Gottes“, das, betätigt von 
den Menschen, eben diese Welt von der Erde abdrängt und so 
deren Überfluß wieder fühlbar macht. Ja, der Großinquisitor 
ist die römische Kirche. 

Man nehme nochmals die Aussage vor: „Der im weltlichen 
Sinne größte aller Päpste“, und bedenke, daß „weltlich“ im 
Sinne des Neuen Testamentes als widerchristlich und der 
Papst im Sinne der Kirche als Statthalter Christi anzusehen 
ist, das wahre Christliche aber die Vollendung der wahren 
Humanität bedeutet. Dann formt sich die Aussage so: Der 
im widerchristlichen Sinne größte aller 
Statthalter Christi. Und die Predigt eines Kirchen- 
oberhauptes von solcher Beschaffenheit soll noch human — 
also christlich — wirken neben der Vision vom Großinquisitor! 
Wahrlich ein Treffer von einem Rechtslehrer und Apologeten. 
Wie kann einer nur so ausschweifend banal oder lügnerisch 
werden, daß er von den Christen, die das offenkundige wider- 
christliche Verhalten der Kirche als Verrat an Christo empfin- 
den, Christus als Privatmann und das Christentum als Privat- 
sache aufgefaßt sieht! Wie kann einer nicht mehr sehen oder 
darüber wegsehen, daß das Persönliche, das auch den Zu- 
gang zum großen Allgemeinen eröffnet, ungleich weiter davon 
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entfernt ist, je Privatsache werden zu können, als das Poli- 
tische, das ja gerade die Menschen von diesem großen All- 
gemeinen abzieht. Wie versagt doch der ganze Aufwand 
dieses juristischen Apologeten der Kirche, an dem der christ- 
liche Glaube eine politische Spekulation zu sein scheint, so- 
bald ihm — wie in der Vision Dostojewskis — existenzielle 
Christlichkeit entgegentritt! Vor Ohren, die nicht hören kön- 
nen, mag der Rechtslehrer noch als christlich erscheinen, vor 
Ohren aber, wie sie Christi Worte verlangen, bricht sein gan- 
zer Angriff in sich selbst zusammen wie der Großinquisitor 
vor dem Verhalten Christi, das in übermenschlicher Weise 
noch dartut, daß seine Art ist, alle Gewalttätigkeit durch 
Gewaltlosigkeit zu überwinden. 


* * 
* 


Die Einsetzung des „Christus-Königsfestes“, von dem ich 
schon gesprochen habe, ist als Botschaft des Papstes am 
Schlusse des „Jubeljahres“ Tat geworden. Es soll einen neuen 
Vorstoß bedeuten, den sich die Kirche von Rom leisten zu 
können glaubt, wohl weil sie im Zeitgeschehen Gewähr sieht 
für Vermehrung und Festigung ihrer weltlichen Machtstellung. 
Von Kierkegaard wissend und willens, seine Gegnerschaft zur 
evangelischen Landeskirche für sich auszunützen, wähnt sie 
die Zeit gekommen, in der gut gemacht werden soll, was, 
ihrer Ansicht nach, die Reformation verbrochen hat. Ver- 
weltlicht bis ins Mark, übersieht sie jedoch, daß sich Kierke- 
gaard für existenzielle Christlichkeit entschieden hat, wie sie 
das Neue Testament zum Ausdruck bringt, und daß dieser 
Christlichkeit keine Kirche vorstehen kann, die durch ihr 
Offiziellsein in dieser Welt der Grundlage des Neuen Testa- 
ments entgegen ist. Zudem ist, was Kierkegaard seiner Lan- 
deskirche zum Vorwurf macht, im Wesentlichen auch der 
Kirche von Rom, als der Mutterkirche im Offiziellsein in 
dieser Welt, zum Vorwurf gemacht, und nur seine Vornehm- 
heit ließ Kierkegaard das Übel zunächst an seiner Kirche 
bekämpfen. 
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Rom übersieht aber noch weit mehr: es übersieht, daB die 
Bibel und mit ihr das Neue Testament, das im Wesentlichen 
für Ohren, die hören, einen klaren und unzweideutigen Text 
hat, der über das Christliche entscheidend Auskunft gibt, 
heute jedem zugänglich ist, und daß der redliche Betrachter 
die weltlichen Ansprüche einer angeblichen Kirche Christi 
mit den Forderungen des Neuen Testaments nicht mehr in 
Einklang bringen kann, ja daß er es geradezu erschreckend 
widerchristlich finden muß, wenn diese weltlichen Ansprüche 
mit Gewaltmitteln erstrebt werden, wie es die römische 
Kirche als Kirche Christi getan hat und, ihrem ganzen Ver- 
halten nach, heute noch tun würde, wenn sie die Macht dazu 
hätte. Die Kirche, die die Mutterkirche im Offiziellsein in 
dieser Welt ist, ist auch zur größten Widersacherin des Neuen 
Testaments geworden. Dieses ist ihr größter Ankläger. Was 
Atheismus, Sozialismus, Liberalismus und Freimaurerei gegen 
sie vorgebracht haben und noch vorbringen mögen, ist nahezu 
belanglos gegen den lebendigen Vorwurf, den ihr das existen- 
zielle Christentum macht, wie es aus dem Neuen Testament 
hervorgehen muß, wenn dessen Lehre und Beispiel befolgt 
werden. Daher die Scheu und Angst der Kirche vor diesem 
Christentum, wo sie es in seiner Selbständigkeit wahrnimmt. 
Daher auch ihre Erbitterung gegen das Laientum, das sich 
anmaßt, die Anleitung zum Christlichen aus dem Neuen 
Testament und nicht von ihr und ihren Dogmen zu beziehen. 

In der Enzyklika „Christus Rex“ drückt sich ihr Unmut 
über das Tun des Laientums vernehmlich genug aus. Es heißt 
da, daß das neue Fest ein Heilmittel sein soll gegen die (wie 
der Zeitungsbericht sagt) „das Menschengeschlecht in den 
letzten Zeiten befallende ‚Pest des Laizismus‘, dem 
alle sozialen Übel und die Zwietracht zwischen den Völkern 
entsprungen seien“, was übrigens eine Unwahrheit ist, denn 
dem christlichen Laientum, dem auch Franz von Assisi zuzu- 
zählen ist, sind nicht nur nicht alle sozialen Übel entsprun- 
gen, sondern ihm ist doch wohl mehr Gutes als Übles im 
christlichen Sinne zu verdanken, und Zwietracht war zwischen 
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den bloß kirchenchristlichen Völkern immer vorhanden. Mit 
der Institution, die „die soziale und politische 
Oberhoheit Christi“ gegen die „Irrtümer des Laien- 
tums“ festlegen soll, ist dem wahren christlichen Laien, der 
sein Christentum mit den Forderungen des Neuen Testaments 
in Einklang zu bringen strebt, gleichsam nur ein Kerzenlicht 
am hellichten Tage angezündet, denn ihm ist Christus die 
absolute Öberhoheit. 

„Die Kontrolle jeder staatlichen Gesetzgebung“ im Sinne 
der Entscheidung darüber, „ob ein Gesetz im Einklang stehe 
mit den katholischen Grundsätzen oder nicht“, die die Kirche 
dem Text der Enzyklika nach verlangt, ist eitel Trug und 
Schein und bleibt Theorie dem Verhalten der Kirche nach, 
das ein beständiges Kompromißschließen mit den weltlichen 
Machthabern ist und die katholischen Grundsätze bereits so 
verdorben hat, daß sie nicht mehr christlich zu nennen sind. 
Man sehe nur nach dem Paktieren der Kirche mit dem Fascis- 
mus, dem ein bestifizierter Mensch vorsteht, ein macht-heiß- 
hungriger Wolf im Schafspelz angenommener Kirchenchrist- 
lichkeit, dem die Tücke aus dem Gesicht hervorsticht und der 
sich nicht scheut, seine ruchlose Gewaltpolitik mit der „un- 
fehlbaren Hand Gottes“ in Verbindung zu bringen. Wenn 
seiner totalen Ungeistigkeit nicht verschlossen wäre, was das 
heißt: „die unfehlbare Hand Gottes“, und daß sie jederzeit 
nach ihm greifen kann, würde er selbst über seine frevelnde 
Anmaßung entsetzt sein. Ich frage hier: Ist es möglich, daß 
dieser Emporkömmling, dessen Gewalt- und Unrechttun und 
trügerisches Großsprechen seine ganze widerchristliche Be- 
schaffenheit bezeugen, sich in Wahrheit zur Kirche Christi 
bekennen kann? Ich denke, das ist nicht möglich; aber die 
Kirche von Rom ist noch erkenntlich dafür, daß er sich zu ihr 
bekennt. Und unter seiner Obhut wird die Säkularfeier des 
heiligen Franz staatlich begangen werden, und der verlaut- 
barte Grundsatz, daß man „den Verlust eines Auges mit dem 
Ausschlagen von zwei Augen vergelten muß und den Ver- 
lust eines Zahnes mit dem Ausschlagen des ganzen Gebisses“, 
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wird ihn nicht hindern, dem Heiligen seine Verehrung zu be- 
zeugen. Ich frage: Hätte hier die Kirche, als angebliche Kirche 
Christi, nicht zu kontrollieren, ob die Grundsätze des Feiern- 
den mit den Grundsätzen des Gefeierten einigermaßen über- 
einstimmen? Und wenn sie, wie hier, einander widersprechen, 
ob dann die Kirche dem Gefeiertwerden des christlichen 
Heiligen von so widerchristlicher Seite nicht irgendwie zu 
begegnen hätte, um die geistige und religiöse Verwirrung 
nicht zu vermehren? Die Antwort der Kirchenanhänger wird 
nun sein, daß die Kirche eben nichts dagegen tun kann, und 
zwar aus politischen Gründen. Das besagt aber wiederum: 
daß die Grundsätze der katholischen Kirche nicht mehr die 
christlichen sind, weil Forderungen der Politik und nicht die 
Forderung des Neuen Testaments ihr Tun bestimmen, womit 
sie sich aber als ein Machtgebilde dieser Welt erweist und 
nicht als Kirche Christi, die als Wahrung des Kontaktes mit 
Christus, mit der Wahrheit im absoluten Sinne, den Menschen 
zu einem Kıaftgebilde wider diese Welt machen müßte. 
Demnach kann die Kirche Christi auch nur eine innere Errun- 
genschaft des Menschen sein, und diese kann zur Bildung 
einer christlichen Gemeinde führen, in der dann auch die 
Wahrung des Kontaktes mit Christus das Führende und 
Entscheidende sein müßte. Diese christliche Gemeinde aber 
bedarf keiner Einsetzung eines Königsfestes Christi, weil ia 
die Herrschaft Christi ihre Grundlage und ihr Halt ist. Wenn 
jedoch der Papst, als der Repräsentant der politischen Form, 
des sichtbaren Gebäudes der Kirche, das ein Machtgebilde 
dieser Welt ist, mit der Enzyklika „Christus Rex“ hervortritt, 
so berührt das einen — es sei denn, man nähme es als einen 
Kompromißversuch mit Christus, der dem „Menschensohn“ 
zugestehen will, daß an einem Tag im Jahre auch die Kirche 
Seiner als Herrscher gedenkt — wie ein neues poli- 
tisches Gaukelspiel, da ia die tatsächliche Verwirklichung der 
Enzyklika, die Verwirklichung des Königtums, also der 
Herrschaft Christi auf Erden, den Zusammenbruch 


DIE ROTE FAHNE 191 


des sichtbaren politischen Gebäudes der Kirche als eines 
Machtgebildes dieser Welt mit sich bringen müßte. 

Ich wüßte auch nicht, wer die Wiederkunft Christi, die 
sicher auch eine Wertung — wenn nicht ein Gericht — auf 
der Grundlage der Befolgung seiner Weisungen nach sich 
ziehen würde, mehr zu scheuen hätte als die politische In- 
stitution des Papsttums, die sich von Christus selber an Seiner 
statt gesetzt ausgibt, wiewohl sie in ihrem ganzen Verhalten 
seinen Weisungen durchaus widersprochen hat. So bin ich 
versucht zu denken, daß der heftigen Anfeindung seitens der 
offiziellen Vertreter der katholischen Kirche, der gerade die 
Adventisten ausgesetzt sind (deren Hauptirrtum sein soll, daß 
sie die baldige Wiederkunft Christi erwarten, ja sie schon 
längst erwartet haben) eben auch die Scheu der Kirche vor 
dieser Wiederkunft zugrundeliegen mag. Wie weit diese An- 
feindung geht, zeigt der folgende Bericht aus einer deutschen 
Zeitung Südtirols, an der katholische Geistliche mitarbeiten: 
„In Caldaro trieben sich schon seit zwei Tagen ein paar 
Adventisten umher, die mit salbungsvollen Sprüchen in alle 
Häuser kamen, um das Reich Jesu Christi zu verkündigen. 
Dann priesen sie ihr Buch an, das sie auch gegen einen Betrag 
gleich dort ließen. Es ist die bekannte ‚Harfe Gottes‘. Wo 
man nicht zahlen konnte, ließen sie das Buch auch so liegen. 
Nun galt es, diese Störenfriede aus unserer Gemeinde zu ent- 
fernen. Die Carabinieri wurden auf sie auf- 
merksamgemacht und interessierten sich, ob die Leute 
auch die Lizenz zum Vertreiben solcher Bücher haben. Die 
Sicherheitsbehörde nahm die beiden fest, da ihnen wirklich 
eine solche Erlaubnis fehlte und ihr Paß nur auf Erholung 
lautete. Sie wollten unter dem Vorwande der Rekonvaleszenz 
ihre Irrlehre hier verbreiten.“ — Ob eine solche katholische 
Kampfart, christlich gesehen, nicht eine Schweinerei ist und 
doppelt verwerflich, da sie geübt wird zur Zeit der Drang- 
salierung der Deutschen seitens des fascistischen Terrors? 
Das papistische kirchenpolitische Christentum zeitigt eben 
solche Blüten. Es beantwortet mir aber auch die Frage, wer 
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dem Christlichen Christi menschlichem Ermessen nach näher 
sein muß: eine Sekte, deren Anhänger die Wiederkunft Christi 
sehnlichst erwarten, oder die in dieser Welt wohl instituierte 
Kirche, deren oberste politische Leitung alle Ursache hat, 
Christi Wiederkunft zu fürchten? 


* = 
* 


Wie weit der Geist des Vatikans vom Geiste Christi und 
der Apostel abgewichen ist, zeigt die folgende Notiz einer 
katholischen Zeitung: „Der Papst über die Presse 
alsLebensfaktor. Bei einer zu Ehren des Pater Claret, 
des Gründers der Herz-Jesu-Missionen, im Vatikan abgehal- 
tenen Feierlichkeit führte der Papst aus, daß Pater Claret ein 
moderner Diener Gottes gewesen sei, weil er bei seiner Arbeit 
die neuesten Mittel angewendet habe, die heute Lebensfakto- 
ren seien, wie die Presse und das Buch. Wenn der hei- 
lige Paulusheuteleben würde, wäreer Jour- 
nalistgeworden. Er, der so viele Briefe an die Völker 
gerichtet habe, hätte sich sicher für die Propagierung seiner 
Ideen der Presse bedient.“ 

Ob diese päpstliche Auslassung, die Paulus, den vom Herrn 
zum Apostel Berufenen, so hinstellt, als habe er die Propa- 
gierung seiner Ideen betrieben, nicht den Ungeist dieser Welt 
bekundet? Der angebliche Stellvertreter Christi weiß also 
nicht mehr die Aufgabe, die Christus seinen Aposteln zuge- 
wiesen hat. Wohl aber verhilft er der Anschauung zur Gel- 
tung, als gehöre die Presse zu den Lebensfaktoren des Christ- 
lichen, wiewohl die Lebensfaktoren des Christlichen nicht 
abhängig sein können von dem, was die Zeit zutage fördert. 
Die Ansicht vollends, daß Paulus, wenn er heute lebte, Jour- 
nalist geworden wäre, ist so absurd, daß sie, geäußert von 
dem angeblichen Stellvertreter Christi, auch diese Stellver- 
tretung als etwas Absurdes hinstellt.e. Wohl verwirft das 
Christentum keinen Beruf an sich, weil es die Gesinnung 
wertet, und so kann wohl auch ein Christ den Broterwerb 
bei der Zeitung finden, ohne sich deshalb geistig prostituiert 
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fühlen zu müssen. Aber den typischen Journalisten kennzeich- 
net, daß er den Geist prostituiert und gewissenlos dem ge- 
meinen Vorteil des Tages dient, geradezu interessiert an der 
Herrschaft des Ungeistigen wie an der Nichtexistenz der 
Ewigkeit. Ein Mensch von seltenem Genie und von so außer- 
ordentlicher Religiosität wie Kierkegaard hat sein vernichten- 
des Urteil über die Journalisten sicher nicht ohne innere Not- 
wendigkeit abgegeben. Gewiß ist die Presse eine Macht, aber 
eine ungeistige, die sich zur geistigen Führerin aufwirft; 
es qualifiziert sie als verderblich in ihrer Wirksamkeit. Und 
welches Aufgebot an Intellektualität und ethischem Bewußt- 
sein deı Kampf gegen ihre Herrschaft erfordert, ersehen wir 
aus dem Schaffen von Karl Kraus. Die Pressefreiheit mag 
somit eine schlimme Sache sein; aber ungleich schlimmer 
noch ist die Presse, die gegen die Freiheit der Presse ist; 
schlimmer ist es, wenn die Unterdrückung der Pressefreiheit 
von Journalisten befürwortet und betrieben wird. Es erweist 
die Gesinnungsniedertracht der typischen Jounalisten. (Im 
fascistischen Italien führen und verführen sie, die die Bestifi- 
kation des Menschen propagieren.) 

Daß die Kirche zur Sicherung ihrer Macht sich so unbedenk- 
lich der Presse bedient und bedienen kann, spricht darum nur 
für ihre Anpassungsfähigkeit, ihre Verweltlichung, für ihre 
Verlorenheit in christlicher Hinsicht. So vermag sie nicht mehr 
zu erkennen, daß auch das Beste, durch die Presse präsentiert, 
seine gute Wirkung einbüßt. Man versuche nur Textstellen 
aus dem Neuen Testament in der Zeitung zu veröffentlichen; 
sie würden wie schlechte Reproduktionen wirken, die das 
Original nicht mehr erkennen lassen. Das Interessiertsein an 
der Nichtexistenz des Ewigen, das der Presse anhaftet, er- 
schlägt eben den Geist des Schrifttums, das vom Interessiert- 
sein am Ewigen ausgelöst ist. Von der Zeitung dargeboten, 
sind die Paulusbriefe wie ein Buch mit sieben Siegeln. Wie 
könnte also Paulus als Journalist gedacht werden? Theodor 
Haecker sagt einmal von Anatole France, daß er sofort gänz- 
lich vorbeiredet, wenn er von Paulus redet. Was wiegt das 
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aber gegen die Ansicht eines Papstes, der sich den Apostel 
heute als Journalisten vorstellt! Denn gewiß ist, daß der 
wahre Statthalter Christi Paulus, den wahren Knecht Christi, 
anders sehen müßte. 

Wie macht es sich doch nötig, heute auch im Religiösen 
reinen Tisch zu machen und das Hochhalten des Neuen Testa- 
ments mit dem Abrücken von der Kirche und dem, was sie 
zum Ausdruck bringt, zu bezeugen! Wer der Kirche von Rom 
heute noch als der Kirche Christi das Wort redet, mag dazu 
sehen, wie er das vor Christus verantworten kann. Und wie 
man heute noch die „reinere und höhere“ Lehre, als sie der 
ursprüngliche Protestantismus dargetan hat, auf Seiten der 
römischen Kirche sehen kann, die als Mutterkirche im Offiziell- 
sein in dieser Welt doch auch den ersten Schritt zur Verwelt- 
lichung des Christentums getan hat und mit ihrer Repräsen- 
tation der politischen Form geradezu ein Gegensätzliches zum 
Neuen Testament darstellt, ist mir ein Rätsel. Man muß doch 
erkennen, daß die Kluft zwischen dem Evangelium, das die 
Kirche lehrt, und dem, was sie betätigt, immer größer ge- 
worden ist, und daß der Geist der Kirche den Ungeist dieser 
Welt immer mehr in sich aufgenommen hat. Zur Berufenheit 
eines Apostels — und sie nur, die Apostel, waren mit dem 
Verkünden des Evangeliums betraut — gehörte es, daß er 
vom Geist des Worts erfüllt war. Wer dürfte das heute noch, 
ohne zu lügen, den von der Kirche betrauten Verkündern 
nachsagen, die, an nichts als an der weltlichen Machtstellung 
der Kirche interessiert, das Wort sogar nun schon durch 
Radio verkünden? Man sehe doch nach den Unternehmungen 
der Jesuiten, der von Weltbildung durchdrungenen Evange- 
listen: in der Gesellschaft Jesu und seiner Jünger würden sie 
sich als die typischen Schriftgelehrten ausnehmen, und wir 
kennen doch die Einschätzung, die diesen seitens Jesu zuteil 
wurde. Diesen Tatsachen gegenüber wird erkannt werden 
müssen, daß das Christentum überhaupt nur mehr durch 
Beispiel verkündet werden kann, und daß Christentum eine 
ständige Protestation sein muß gegen die geläufige Auffas- 
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sung, derzufolge man die politische Institution der römischen 
Kirche, die ein Machtgebilde dieser Welt ist, für die autorita- 
tive Repräsentantin des Christentums hält und existenzielles 
Christentum von ihr verbreitet und gefördert glaubt. 

Daß gelebtes Christentum Protestation ist, die sich 
gegen die Kirche als die angebliche Repräsentantin des 
Christentums richtet, kann sogar vom Verhalten der römi- 
schen Kirche als bestätigt angesehen werden. Und seltsam 
ist die Fügung, daß der Augenblick, da dieses wahrgenommen 
werden kann, gerade in die Zeit der scheinbaren Wieder- 
belebung der Macht der Kirche fällt, die diese neue Vorstöße 
machen und Erweiterung der Machtstellung erstreben läßt. 
Ich denke an die vielen Heiligsprechungen, mit denen die 
Kirche nach dem Weltkrieg hervorgetreten ist, um die Auf- 
merksamkeit in erhöhtem Maße auf sich zu lenken. Zu denen 
nun, die heilig gesprochen wurden, gehört auch Johanna von 
Arc, uns bekannt als die Jungfrau von Orleans. Freilich darf 
eine Heiligsprechung nicht eigentlich als ein christlicher Akt 
gelten, weil auch der beste Christ die von Gott bezeugte 
Gottessohnschaft nicht so in sich trägt wie Christus, daher 
auch dessen Jenseitswertung der Seelen der Abgeschiedenert 
nicht im Diesseits vorweg nehmen kann. Neutestamentarisch 
gesehen, käme für eine Heiligsprechung in diesem Sinne höch- 
stens der eine der Übeltäter in Betracht, dem die Worte 
Christi gegolten haben: „Heute noch wirst du mit mir im 
Paradiese sein“, die ja auch die ihm von Christus zuteil ge- 
wordene Wertung für das Jenseits enthalten. 

Abgesehen also von der Frage, ob die Kirche überhaupt be- 
rechtigt ist zu Heiligesprechungen — als die angebliche Kirche 
Christi, die sie nicht ist, eignet sie sich dieses Recht an — 
ist die Heiligsprechung zweifellos als die höchste christliche 
Qualifizierung seitens der Kirche anzusehen, und wenn diese 
Qualifizierung nach dem Tode einer Person zuteil wird, an 
der die Protestation, gerichtet gegen die Kirche als die 
Repräsentantin des Christentums, zum Wesentlichsten ihres 
Lebens gehörte, muß die Qualifizierung auch als Bejahung der 


196 CARL DALLAGO 


Protestation angesehen werden. Dieser Fall liegt mit der 
Heiligsprechung Johannas vor; denn zum Wesentlichsten ihres 
Lebens gehörte, daß sie sich mit ihrem ganzen Sein dagegen 
verwahrte, daß das Christentum, das das Kirchengericht, ent- 
sprechend den herrschenden Anschauungen der Kirche, zum 
Ausdruck brachte, Christentum sei. 

Dem Vorwort zur Tragödie „Die heilige Johanna“ von 
Bernard Shaw, dem die „Berichte über ihr Verhör und ihre 
Rehabilitierung“ zugrunde liegen, durchaus „realistische Doku- 
mente“, die Quicherat im Jahre 1841 veröffentlicht hat, ent- 
nehme ich, wenn auch nicht die Zustimmung des Autors, so 
doch die nötigen Aussagen, um meine Auffassung zu bekräf- 
tigen. „Johanna von Arc, ein Dorfmädchen aus den Vogesen, 
wurde um 1412 geboren, im Jahre 1431 verbrannt, gewisser- 
maßen rehabilitiert im Jahre 1456, zum Gegenstande der Ver- 
ehrung gemacht im Jahre 1904, selig gesprochen im Jahre 1908 
und endlich heilig gesprochen im Jahre 1920“. Offizielle Ver- 
treter der Kirche und Vertreter der Inquisition waren ihre 
Richter („von einer Kombination dieser beiden wurde sie 
abgeurteilt“). Weiter ist gesagt: „Man machte ihr den Prozeß 
nicht als einer Verräterin, sondern als einer Ketzerin, Gottes- 
lästerin, Hexe und Götzendienerin. Die Verbrechen, die man 
ihr zur Last legte, waren weder politische Verbrechen gegen 
England noch gegen die burgundische Partei in Frankreich, 
sondern gegen Gott und gegen die öffentliche Moral der Chri- 
stenheit“. Es ist also außer Zweifel, daß die wesentliche Be- 
schaffenheit Johannas sich geltend machte als etwas, das die 
instituierte gerichtliche Amtsstelle der römischen Kirche — als 
solche erweist sich schließlich ja auch die erwähnte Kombi- 
nation des Gerichtshofes — in ihrer autoritativen Repräsen- 
tation des Christentums aufs gröblichste verletzte, und dieses 
Verletzende an Johanna bestand eben, wie gesagt, in ihrer 
entschiedenen Protestation, daß das von dem kirchlichen Ge- 
richtshof zum Ausdruck gebrachte Christentum christlich sei. 
Das kommt teilweise auch im Drama zur Geltung, wenigstens 
im letzten Akt, in dem Johanna zu ihren wahnbefangenen 
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Richtern von ihren inneren Stimmen also spricht: „Ja, sie 
sagten mir, daß ihr Narren wäret, und ich weder auf eure 
schönen Worte hören noch eurer Barmherzigkeit trauen 
sollte!“ Und den unglaublichen kirchlich-christlichen Richter- 
spruch, der ihr trotz des erzwungenen abgelegten Widerrufes 
„zum besten ihrer Seele und zur Buße“ finstere Gefangenschaft 
„bis ans Ende ihrer Erdentage“ als Strafe auferlegt — ihr, in 
der Blüte ihrer Jugend, und ihrem Verliebtsein in die lichte 
Schönheit der Erde — geißelt sie mit den Worten: „Und weil 
ihr mich oder irgendein menschliches Wesen dieser Dinge — 
der vielen Wunder des Erdendaseins — berauben wollt, weiß 
ich, daß euer Wort des Teufels, meines aber Gottes ist.“ Da- 
mit aber hat sie sich dem Verbrennungstode ausgeliefert. 

Die geglückte Darstellung dieser Szene mag Shaw dem Ein- 
druck verdanken, den die Berichte über das Verhör auf ihn 
machten. Daß er sie aus eigener Einsicht gestaltet hat, traue 
ich ihm nicht zu. Die intellektuelle Zweideutigkeit, die seine 
Stärke ist, bekundet seinen Mangel in Hinsicht auf das echt 
Menschliche; so versagt er auch vor dem Christlichen. Das 
Vorwort zeigt, daß er, der auf alles mögliche zu sprechen 
kommt, nur nicht auf den für die Beurteilung Johannas ent- 
scheidend in Betracht kommenden Konflikt zwischen Kirche 
und Christentum, der Weltlichkeit der Kirche ungleich näher 
steht als der Geistigkeit des Christentums. Wohl hat Shaw 
auch über die „Aussichten“ des Christentums geschrieben, 
jedoch in einer Weise, die dartut, daß ihm die Aussicht auf das 
Christentum versperrt ist. So läßt er seine Einsicht auf das 
Neue Testament los, anstatt von diesem seine Einsicht gestal- 
ten zu lassen, und das Ergebnis ist, daß er nicht glaubt — was 
kein Christ je geglaubt hat —, daß erst der Glaube seiner An- 
hänger Jesus zu Christus gemacht habe, sondern glaubt — was 
auch kein Christ je glauben wird —, daß Jesus selber „von dem 
verhängnisvollen Wahn befallen worden sei, Gott zu sein; von 
da an aber sei er pathologisch gewesen“. Das Christentum, 
dem Shaw zutraut, Brauchbares für diese Welt zu liefern, ist 
freilich auch nicht dem Neuen Testament entnommen, das 
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einzig den Glauben an die vorbildliche Gottessohnschaft Jesu 
im geistigen Sinne erfordert, ohne ihn als Person mit Gott zu 
identifizieren, und ihn doch eins mit Gott sein läßt, wie der 
Bevollmächtigte, der den Willen des Vollmachtgebers erfül- 
lend dartut, gleichsam zu diesem wird, der er doch nicht ist. 
Diese Auffassung, behaupte ich, läßt Jesus die volle Geltung, 
die er, dem Neuen Testament nach, für sich durch alle Zeiten 
beansprucht, und die ist: auch zu glauben, daß er auferstanden 
ist und daß ihm seither alle Gewalt gegeben ist im Himmel 
und auf Erden, was wiederum einer Verneinung der Identiüi- 
zierung seiner Person mit Gott gleichkommt, da Gott ja nie- 
mals etwas erst gegeben sein kann. 

In vielem haftet Shaw auch die journalistische Art an, die 
über etwas umso bestimmter redet, je weniger sie es erkennt. 
Und wo er es unterläßt, seine intellektuelle Zweideutigkeit 
spielen zu lassen, geraten seine Aussagen leicht in Wider- 
spruch zu einander. So wirft er der Kirche wohl vor, daß sie 
kein Recht hatte, zu Johanna zu sagen: „Nun, da du widerrufen 
hast, darfst du zurückkehren in meinen Schoß, aber dein 
ganzes Leben sollst du in einem Kerker verbringen“, bezeich- 
net sie auch als „korrupt bis ins Mark, wie alle Kirchen es 
immer waren und noch sind“, sagt aber einige Seiten nachher 
in einem Kapitel, das ihn mit der Seele eines besseren Klub- 
manns ausgestattet zeigt und die bezeichnende Überschrift 
„Das Gesetz der Veränderlichkeit ist das Gesetz Gottes“ trägt, 
daß die berufsmäßigen Arbeitervereine „Arbeitervereine ohne 
Seele sind, die man verdammen könnte; und sie werden es 
sehr bald so weit treiben, uns daran zu erinnern, daß sie 
Leiber haben, denen man Fußtritte versetzen könnte“, aber, 
meint er, „der Vatikan war niemals seelenlos“. Auch sieht 
Shaw „die Kirche durch den Widerruf nicht bloßgestellt‘“. Als 
ob an einer Institution, die als korrupt erkannt wurde, eine 
Bloßstellung noch etwas zu sagen hätte! 

Die christliche Verfassung eines katholischen Priesters zeigt 
der Brief eines solchen an Shaw, die „Heilige Johanna“ be- 
treffend: „In Ihrem Stücke sehe ich die dramatische Darstel- 


DIE ROTE FAHNE 199 


lung des Koniliktes der königlichen, priesterlichen und prophe- 
tischen Kräfte, zwischen denen Johanna zermalmt wurde. Für 
mich bedeutet das nicht den Sieg einer jener Kräfte über die 
andere, der den Frieden und die Herrschaft der Heiligen im 
Königreiche Gottes mit sich bringen würde, sondern ihre 
furchtbare Wechselwirkung in einem kostspieligen, aber edlen 
Spannungsverhältnis.“ Das schmeckt doch mehr nach der 
Schule der Weisheit des Grafen Keyserling als nach dem 
Neuen Testament. Und ob das Spannungsverhältnis, das in 
der Tragödie damit endet, daß ein Gerichtshof der Kirche, die 
als Repräsentantin des Christentums auftritt, ein junges Mäd- 
chen, das ihren christlichen Glauben existenziell zum Ausdruck 
bringt, zum Scheiterhaufen verurteilt, edel genannt werden 
kann, ist mehr als fraglich. Auch ist deutlich Sieg und Unter- 
liegen wahrzunehmen, und zwar der materielle Sieg auf Seite 
der Partei der Kirche, die den Gegner einfach umbringt, der 
geistige Sieg aber auf Seite des Opfers, dessen Sache nun noch 
mehr an Leben gewinnt. Ja, mit der tatsächlichen Heilig- 
sprechung Johannas (nicht wie von ihr im „Epilog“ die Rede 
geht) erscheint der Sieg der prophetischen Kräfte, die nur in 
Johanna vorhanden waren, gegenüber den „königlichen“ und 
„priesterlichen“ als den kirchenstaatlichen und kirchenchrist- 
lichen Kräften, die den offiziellen kirchlichen Richtern eigneten, 
von der Kirche selbst als bejaht. In richtig einsetzender Er- 
kenntnis, wenn auch wohl mehr aus einem Originellseinwollen 
als aus innerer Konsequenz, behauptet nun Shaw, ermutigt 
durch die Äußerung des katholischen Priesters, „daß die Heilig- 
sprechung Johannas eine wundervolle katholische Geste war, 
als Heiligsprechung einer protestantischen Heiligen durch die 
römische Kirche“. Daß diese „wundervolle Geste“ der katho- 
lischen Kirche ihrer Geltung als Kirche Christi einen tödlichen 
Streich versetzen und den Erfolg ihres gegenwärtigen Stre- 
bens, das auf die Rückkehr der reformierten Kirchen zur 
Mutterkirche abzielt, ernstlich in Frage stellen kann, folgert 
Shaw nicht mehr. Auch ist in Johanna nicht eigentlich „eine 
protestantische Heilige“. sondern eine Bekennerin des Prote- 
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stantismus auf Grund ihrer Protestation gegen die herrschende 
Kirche, als die angebliche Repräsentantin des Christentums, 
heilig gesprochen worden, somit auch von dieser Kirche, der 
römisch-katholischen, eingestanden, daß die Protestation Jo- 
hannas von Arc, der sie nın das Höchstmaß von Christlichkeit 
zuerkannt hat, sie selbst der Widerchristlichkeit überführt, so- 
mit als Kirche Christi verneint hat. 

So sehe ich es, und was Shaw in seinem Vorwort außer acht 
läßt, ist, daß die Kirche, deren von ihr kombinierter Gerichts- 
hof Johanna aburteilte, die Kirche Christi zu sein beansprucht, 
die weder grausam noch wahnbefangen sein kann und sich nie 
mit Gewaltanwendung durchsetzen wird. Daß die weltlichen 
Machtbestände sich immer wieder grausam und wahnbefangen 
zeigen, ändert an der Beschaffenheit, die der Kirche Christi 
innewohnen muß, gar nichts. Freilich, wer wie Shaw nicht an 
Christus glaubt, kann auch in keiner Weise an eine Kirche 
Christi glauben und glaubt auch nicht, daß die Kirche in diesem 
Sinne an sich glaubt; und das mag seine Richtigkeit haben, 
denn es ist doch wirklich unwahrscheinlich, daß eine Kirche, 
die aus sich ein Machtgebilde dieser Welt gemacht hat, den 
Anspruch, die Kirche Christi zu sein, vor sich selbst noch 
glaubhaft finden könnte. 

Lassen wir uns im weiteren von Bernard Shaw nichts vor- 
machen. Seiner Einsicht in die Verhörakte hat er wohl das 
Beste entnommen, was er über Johanna gesagt hat. Was er 
sonst noch im Vorwort sagt, ist weltliche Alleswisserei, die 
im wesentlichen oft fehlgreift und der Erscheinung Johannas 
Züge verleiht, die ihr sicher nicht eigneten. Zu diesen zähle 
ich die Betonung ihrer Vorliebe für Landsknechttum. Das, wie 
alles Kriegerische an ihr, mag vielmehr nur Begleiterschei- 
nung ihrer natürlichen Vaterlandsliebe gewesen sein, die sich 
nicht als Nationalismus im politischen Sinne von heute äußerte, 
sondern als das Recht der Bodenständigkeit, das forderte: das 
französische Frankreich den Franzosen, nicht mehr! Mitge- 
wirkt mag auch haben, daß die englischen Eindringlinge, 
wenigstens dem Leumund nach, vom Volke als weniger christ- 
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lich angesehen wurden, so daß Johanna ihr kriegerisches Vor- 
gehen als Mission betrachtete, die ihr auferlegt wurde, als eine 
Art Notwehr, die das Vaterland aus der Bedrängnis heraus- 
führen sollte. Sicherlich war sie in ihrem Tun immer untertan 
dem Diktat seelischer Affekte, die sie so in Bann hielten, daß 
die Geltung des Konventionellen bei ihr immer mehr alle Gel- 
tung verlor, was ihrem äußeren Auftreten etwas Emanzipiertes 
anhaften ließ. Aber ihre Emanzipierung war innerlich, wie es 
bei den Menschen sich einstellt, in denen das Überweltliche 
herrschend ist. So blieb sie rein und iungfräulich auch im be- 
ständigen Verkehr mit Kriegsleuten (wohingegen Mädchen und 
Frauen, die auf Wahrung des äußeren Anstandes und der herr- 
schenden Sitte allzuviel Wert legen, nicht selten ihre Reinheit 
längst eingebüßt haben). Das Überweltliche fußt im Ewigen; 
so reizt es diese Welt, die im Zeitlichen fußt, gegen sich auf. 
Das hat Kierkegaard ausgezeichnet begriffen und dargetan, 
während Shaw mehr an der Oberfläche haften bleibt und nur 
sieht, daß die Funktion des überlegenen Geistes bei den „ver- 
hältnismäßigen Dummköpfen“ Wut erregt. Immerhin bemerkt 
Shaw, daß auch „amtliche Schufte eines natürlichen Todes in 
aller Glorie dieser Welt“ sterben, und „daß es weitaus gefähr- 
licher ist, ein Heiliger zu sein, als ein Eroberer“ — in dieser 
Welt, muß betont werden; und zwar darum, weil der gewalt- 
tätige Eroberer immer auch wesentlich von der Art dieser 
Welt ist. Christus hingegen, der als der vollendet Mensch ge- 
wordene Mensch und „Heilige Gottes“ nichts mehr von der 
Beschaffenheit dieser Welt und somit auch nichts vom gewalt- 
tätigen Eroberer an sich hatte, wurde dem Verbrechertod 
überliefert, aber nicht von jenen, wie Shaw meint, „die seine 
gute Absicht nicht erraten“ konnten, sondern von den Reprä- 
sentanten der Mächte dieser Welt, die eben erkannten, daß 
mit der Herrschaft seines Königtums die Herrschaft dieser 
Welt des Wahns, der Lüge und der Gewalttätigkeit ein Ende 
nehmen müsse. Und der Meinung Shaws, daß „solche, die 
beides gewesen sind“ — nämlich Eroberer und Heiliger — „es 
erfahren haben, daß der Froberer den Heiligen retten muß“, 
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ist entgegen zu halten, daß der Eroberer immer auf Kosten des 
Heiligen zustande kommt und im Sinne des Neuen Testaments 
kein gewalttätiger Eroberer ein Heiliger sein kann. 

Verfolgt man diesen Gedanken weiter, so ergibt sich wieder, 
daß eine Hierarchie, die in dieser Welt offiziell ist, was ja be- 
dingt, daß in ihr diese Welt auch amtiert, wohl den Eroberer 
zum Ausdruck bringen kann, aber nicht mehr den Heiligen, 
und daß demnach auch die angebliche Kirche Christi, das Ge- 
bäude dieser Hierarchie, die den gewalttätigen Eroberer eben 
auf Kosten der Lehre und des Beispiels Christi, des Heiligen 
Gottes, zum Ausdruck gebracht hat, die Kirche Christi nicht 
ist und nicht sein kann. 

Gegen die Kirche als den gewalttätigen Eroberer ist der 
letzte Sturmangriff Johannas gerichtet, der das Wesentlichste 
ihrer Seele darstellt, das ihre äußerliche kriegerische Laufbahn 
nur mehr als einen beinahe kindlichen Notbehelf erscheinen 
läßt, unternommen, um durchzusetzen, was ihre Jugend als das 
Rechte erkannt hat und schließlich dazu dienend, das Über- 
weltliche, das sie besetzt hält, dieser Welt und der herrschen- 
den Kirche gegenüber entscheidend zur Geltung zu bringen. 
Johanna ist antikirchlich und antihierarchisch; ihr im christ- 
lichen Sinne über den Tod hinaus protestierendes Verhalten 
gegen das repräsentierte Christentum der Kirche zeigt das 
Christliche als ein Antikirchliches und Antihierarchisches auf. 
Im Sinne des Neuen Testaments kann es in dieser Welt keine 
offizielle „verehrungswürdigste Hierarchie“ geben, wie dies 
Shaw für möglich hält, der ganz unzutreffend das Antikleri- 
kale an Johanna betont und auch Päpste als antiklerikal be- 
zeichnet, weil sie an den Priestern viel auszusetzen hatten. 
Dieses Antiklerikale trifft nicht im geringsten den Kern der 
Sache, den Kern des Protestantismus Johannas, der das Chri- 
stentum dartut als Protestation, die sich nicht gegen die Aus- 
wüchse an Kirche und Klerus richtet, sondern gegen die offi- 
zielle Institution der Kirche und ihrer Hierarchie, als gegen den 
Auswuchs des Christentums. Antiklerikal zu sein ist damit 
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nicht einmal notwendig verbunden, weil der einzelne Priester 
immer noch, im Gegensatz zur offiziellen obersten Amtsstelle 
der Kirche, die Lehre Christi in Wahrheit vertreten und, wie 
mancher strenge Orden, auch Überweltlichkeit existenziell 
zum Ausdruck bringen kann. 

Wie unsagbar erbärmlich aber nimmt sich diese Welt aus, 
wenn wir das Leben Johannas betrachten, die sich um ihr 
Vaterland außerordentlich verdient gemacht hat, ein reines und 
mühsames Leben führte und schließlich doch von einer offi- 
ziellen gerichtlichen Machenschaft der herrschenden Kirche, 
eines Offiziellen in dieser Welt, das sich für die Kirche Christi 
ausgibt, in ihrem neunzehnten Jahr als „Ketzerin, Gottes- 
lästerin und Hexe“ abgeurteilt und verbrannt wird; und nach- 
her noch die Anmaßung dieser Kirche, Johanna zu rehabili- 
tieren, anstatt die Frage aufzuwerfen, ob sie, die römische 
Kirche, der das Justizverbrechen zur Last fällt, je rehabilitiert 
werden kann? 

Nehmen wir darum die Heiligsprechung Johannas als das 
Einbekenntnis der römischen Kirche, daß sie, die Mutterkirche 
im Offiziellsein in dieser Welt, der Herd der Verwirrung ist, 
die überall, wo das Religiöse in Frage steht, bei den sogenann- 
ten christlichen Völkern um sich gegriffen hat. Wie sollte es 
auch anders sein können, wenn die offizielle Wertung von Gut 
und Böse am Menschen im Urteilsbereich der herrschenden 
Kirche, die als Kirche Christi auftritt (Christi, der die Wahr- 
heit ist, die war, ehe denn Abraham war) sich so verändern 
kann, daß eine Person gerade der Eigenschaften wegen, die 
in ihr ein Seherisches, ein Prophetisches, ein mit Offenbarung 
Verknüpftes vermuten ließen und sie darum vor fünfhundert 
Jahren als Ketzerin, Gotteslästerin und Hexe auf den Scheiter- 
haufen brachten, in der Gegenwart heilig gesprochen wird? 
Es muß doch höhere Fügung sein, was die Kirche zu dieser 
Heiligsprechung drängte und ihr zugleich zu erkennen ver- 
wehrte, was sie eigentlich damit getan hat. Denn jetzt ist es 
eine ihrer eigenen Heiligen, die wider sie zeugt und sie ver- 
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neint, als die Kirche Christi sowohl wie als die autoritative 
Repräsentantin des Christentums. 


* * 
* 


Ich komme zum Abschluß, nachdem ich aufgezeigt zu haben 
glaube den nie endenden Kampf zwischen Welt und Mensch. 
Je mehr die Menschen Gott gegenüber das Dasein eigen- 
mächtig ordnen wollen, umso mehr gestalten und festigen sie 
diese Welt, die die größte Widersacherin des Menschen ist. 
Staat und Kirche, die bedeutendsten Machtgebilde dieser Welt 
können darum nie Freunde des Menschen sein, der dieser 
Welt ja auch nicht Freund sein kann, um nicht Gottes Feind 
zu werden. Demnach erhalten diese Machtgebilde, rein 
menschlich und christlich gesehen, erst ihre Berechtigung, je 
weniger sie in Erscheinung treten. 


Das Raubtierartige am Staate werden die Menschen immer 
noch eher gewahr als jenes an der Kirche, und doch ist diese 
darauf aus, dem Menschen die eigenen geistigen Güter zu 
rauben und sich ihn auch in seinem Gottesverhältnis einzu- 
ordnen, während der Staat den Menschen doch nur in seinem 
äußeren Verhalten und in seinem öffentlichen Wirken sich 
untertan zu machen strebt. Freilich, mit der Deifizierung des 
Staates erhält seine Machtbefugnis eine ganz ungebührliche 
Ausdehnung, mit der das Eingehen der geistigen Rechte und 
Pflichten des Menschen notwendig verbunden ist, so daß auf 
der einen Seite die Versklavung, auf der anderen, auf der der 
Machthaber, die Bestifikation des Menschen bewirkt wird. 
Und wenn mit einem solchen Staat die Kirche noch mitgeht, 
verkehrt sie das Christentum, das die Vollendung des echten 
Menschlichen, der wahren Humanität sein soll, ins Gegenteil 
seiner Bestimmung. Man stelle sich dann ihr existenzielles 
Verhältnis zu Christus vor, der die Menschwerdung des Men- 
schen vollendet gelebt und diese insofern als ein Gotteilhaftig- 
werden des Menschen wahrnehmbar gemacht hat, als sie den 
Menschen nach Gottes Wohlgefallen gestaltet, so daß Gott 
von seinem Bilde wieder in ihm vorfindet. Und diese Deifika- 
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tion des Menschen — die einzig mögliche —, die für die Im- 
manenz Gottes spricht und zum Begehren des Christen gehört, 
müßte, wo sie verwirklicht wird, auf Staat und Kirche auch 
so einzuwirken vermögen, daß sie nicht mehr in Erscheinung 
treten. 

Vorläufig freilich sieht es nicht darnach aus, und es spricht 
für das Wachstum dieser Welt des Wahns, der Lüge und der 
Gewalttätigkeit, daß gerade in Rom, dem Ausgangspunkt und 
Sitz der kirchlichen Machtentfaltung, die Deifikation des Staa- 
tes wahnwitzig betrieben wird mit der ganzen verderblichen 
Folgeerscheinung für die Gestaltung des Menschen. Darum 
haben wir in der Gegenwart mehr als in ruhigeren Zeitläuften 
daran zu erinnern, daß der Mensch- und Christwerdung die 
gründliche Heraushebung des Menschen aus dieser Welt vor- 
angehen muß, gleichsam als eine diesseitige Auferstehung aus 
der Organisation zum Tode, als die sich diese Welt in ihrer 
blindwütigen Eigenmächtigkeit Gott gegenüber darstellt, und 
daß diese Auferstehung dem großen christlichen Grundgedan- 
ken von der Auferstehung der Toten — der eine 
Glaubensforderung ist — erst einen Halt gibt, sodaß wir ihn 
einigermaßen denken können. 

Der Ausspruch Christi: „Laß die Toten die Toten begraben“, 
gerichtet an einen Menschen, den Christus für geeignet fand, 
sein Jünger zu werden, scheidet die lebenden Menschen be- 
reits in Lebende und Tote, und als diese sind alle jene zu be- 
trachten, in denen diese Welt herrschend geworden ist, 
in denen die Eigenmächtigkeit Gott gegenüber zum Ausdruck 
kommt. Als Schöpfungen dieser Eigenmächtigkeit erweisen 
sich Staat und Kirche, wie Gesellschaft, Nation, Rasse, in- 
sofern sie als das den Menschen Beherrschende auftreten und 
damit bekunden, daß Gottes Gebote und die Weisungen Christi 
so außer Acht gelassen werden, daß Menschen-Satzungen und 
-Gebote Geltung erlangen, die zu ihnen in striktem Gegensatz 
sind. Jene andern aber, dieleben unter den lebenden Toten, 
müssen in sich der Herrschaft dieser Welt Herr geworden 
sein, was sie wiederum befähigen muß, die Begriffe Staat und 
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Kirche, wie auch Gesellschaft, Nation, Rasse, dem Begriffe 
Mensch unterzuordnen, weil dieser in der Form, wie er von 
Gott ursprünglich erschaffen und immer gewollt ist, den er- 
langten Anschluß an das Absolute darstellt, und der Mensch 
zu dieser Verinnerlichung, seiner Geistestat, nur kommen 
kann durch eine Betätigung, die den Geboten Gottes und den 
Weisungen Christinicht entgegen ist. Demnach ist es noch 
immer eitel Weltlichkeit, wenn der Mensch in Staat, Kirche, 
Gesellschaft, Nation, Rasse aufzugehen strebt, und erst die 
Umkehr, die alle diese Begriffe hinter sich läßt, um in das 
Erstreben der von Gott gewollten Menschenform aufzugehen, 
muß Geltung haben, wo das Geistige und Religiöse und seine 
Vollendung, das Christliche, Geltung hat, weil erst 
dieses Aufgehen der wahre Sonnenaufgang: der geistige 
Lebensaufgang des Menschen ist. 

Daß das Leben der Menschen auf eine Bahn geraten ist, die 
es von seiner ursprünglichen Bestimmung gänzlich abzieht, 
ist von einzelnen religiösen Menschen längst und immer wie- 
der erkannt worden. So sagt auch der religiöse Hilty, sich 
berufend auf das Alte Testament: „Man fing erst an von 
Gott zu predigen, als er ein ferner Gott geworden war, und 
damit nahm dann rasch die Verderbnis überhand“. Und der 
fromme Friedrich Zündel, der den Auferstehungsgedanken 
ernstlich in sich aufgenommen hat, verweist in seinem Jesus- 
buch darauf, daß der Mensch ursprünglich nicht für das Ster- 
ben erschaffen war, und daß Paulus die Unsterblichkeit erst 
dem auferstandenen Menschen zuschreibt. So folgert er: daß 
„jenes Bewußtsein der Unsterblichkeit trotz der Tatsache des 
Todes dem Menschen sagt, daß er älter ist als das Natur- 
gesetz seines Sterbens“. Insofern nun Jesus als Christus die 
Sünde Adams auf sich genommen und auch den Tod erlitten 
hat, zugleich aber als der vollendet Mensch gewordene 
Mensch auch der Mensch war, wie er von Gott gewollt ist, 
mußte er auch den Zustand vollendet dartun, der den Men- 
schen zu Gottes Ebenbild macht, ihm also das ursprüngliche 
Sein verleiht, das Gott selber sehr gut fand und das darum 
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den Tod noch nicht in sich getragen haben kann. Und hier 
wird menschlichem Denken zugänglich, daß Christus, dem 
Erlöser, für seine Tat, die einzig dasteht als das „Ereignis 
der Schöpfung“, auch Einzigartiges widerfahren ist, 
nämlich: sichtbar auferstanden zu sein vom Tode. Die Be- 
schäftigung mit der Person Christi und seinen Taten der 
Kraft kann in uns diesen Glauben erwecken und festigen, wenn 
wir sein Auferstandensein auch nicht mehr gewahr werden 
können, wie es Erwählte seiner Zeitgenossen gewahr ge- 
worden sind. Der Glaube als geistige Kraft muß eben auch 
Schöpfer sein, und als solcher bewirkt er die Realisierung des 
Nichtgreifbaren. So ist er auch der eigentliche Halt des Men- 
schen und bringt diesen in Verbindung mit dem Unermebßlichen, 
Unerforschlichen und Ewigen, an das keine Macht dieser Welt 
heranreicht — an dem alle Macht dieser Welt zerschellt. 
Um im Menschen ein Gottesverhältnis herzustellen, das ihn 
zum Kampfe gegen diese Welt ausrüstet, ist der Glaube un- 
entbehrlich. So macht sich der Glaube auch als Lebensdrang 
fühlbar, und der nicht endende Lebensdrang wird zum Un- 
sterblichkeitsbewußtsein. Das wehrt nicht dem, was zu ster- 
ben bestimmt ist, aber hält sich daran, daß nicht sterben kann, 
was schon im Leben mit dem Absoluten verbindet. Denn 
Gott, das absolute Wesen, ist kein Gott der Toten, wie es 
Christus ja auch vom Gotte Abrahams, Isaaks und Jakobs 
ausgesagt hat, eine Aussage, die immer noch alle Toten zu 
Lebenden macht, die im Leben in Seinem Dienste standen, 
Ihm untertan waren ihrem Streben nach. So ist auch der Gott 
der heiliggesprochenen Johanna kein Gott der Toten. Und 
wenn ich an sie denke, wird der Glaube an das Fortleben nach 
dem Tode auch zum Glauben an die Auferstehung vom Tode, 
die Johanna zuteil werden muß oder ihr schon zuteil geworden 
ist mit einem Leben jenseits unserer Wahrnehmung, wo die 
Sonne noch lichter, der Himmel noch klarer, die Luft noch 
reiner ist und die Glockentöne noch feierlicher, noch mehr 
hineinziehend sind in eine mystische Andacht, welche Selig- 
keit auslöst. Denn unglaubbar ist mir, daß das Leben eines 
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so jungen Geschöpfes, das in außerordentlicher Weise ehırbar 
und gläubig Gott und dem Vaterlande gedient hat, zu Ende 
sein sollte, weil es der Gewalttätigkeit eines vom Wahn ge- 
speisten Machtgebildes dieser Welt erlegen ist. Hier frage ich 
noch: Was soll die Heiligsprechung Johannas seitens einer 
Kirche, die doch dieses wahngespeiste Machtgebilde war und 
noch ist, oder auch, was soll die gütige Beachtung und Ge- 
staltung ihres Lebens seitens eines sich ihr überlegen wähnen- 
den Schriftstellers für Johannas jienseitiges Leben bedeuten? 
Wie da etwas sich breit macht, als wäre das Leben und Glück 
der Toten noch abhängig vom Gefeiertwerden in dieser Welt 
des Wahns, der Lüge und der Gewalttätigkeit, von der doch 
iene, die — wie Johanna — den Glauben an Gott und an 
Christus lebten, schon in diesem Leben genesen und auf- 
erstanden sind. 

Ach, wie albern und betrügerisch ist doch alles, was seitens 
dieser Welt unternommen wird, um Tote zu feiern und zu 
ehren, die schon in ihrem Leben diese Welt überwunden 
haben, und mit deren jenseitigem Leben erst wieder die 
Menschwerdung des Menschen durch Herstellung des Kon- 
taktes mit dem Absoluten zu verbinden vermag. Hier zeigt 
sich nochmals der ganze nicht endende Gegensatz von W elt 
und Mensch, und daß nur der Mensch kraft seiner 
Innerlichkeit zur Lebensmacht der Toten vorzudringen und 
ihre Hilfe zu erwirken vermag für die Gestaltung seines 
diesseitigen Lebens. Aber es ist Verlorenheit, wenn die 
Kirche als ein Machtgebilde dieser Welt Tote heilig spricht, 
deren ganze Existenz wider die Gesinnung dieser Welt war, 
und sich damit den Anschein gibt zu sein, was sie nicht ist. 
Und wie ihr gegebenes Beispiel, das Politik ist, dann auch von 
nichtswürdigen Machthabern dieser Welt befolgt wird, sodaß 
wahrhaft Heilige, die selbst Wölfe sanft und zu brüderlichen 
Geschöpfen gemacht haben, nun von jenen noch besonders 
gefeiert werden, deren Machtgier und Gewaltsinn sie selber 
und die von ihnen geköderten Menschen geradezu zu Raub- 
tieren machte. 
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Welcher Stern oder Unstern hat mich geführt, daß ich vor- 
läufig einem Staat zugeteilt bin, dem solches Gewaltmenschen- 
tum widerlichster Art vorsteht und im Angesicht des Vatikans, 
der höchsten Amtsstelle der römischen Kirche, und dieser das 
Wort redend, seine wahnwitzige Machtgier entfaltet, der Ord- 
nung Gottes und allen Menschenrechten Hohn sprechend, ein 
leibhaftiges Abbild der Fratze dieser Welt, der Hauptwider- 
sacherin des Menschen. Im Bereich existenzieller Christ- 
lichkeit könnte der Unhold, dessen Ungeist dem Geiste und 
aller Wahrheit todfeind ist, keine Stunde seine Herrschaft aus- 
üben. Aber wo ist noch existenzielles Christentum? — Es ist 
noch am chesten bei den redlich orthodoxen Juden zu finden, 
deren Gottesgläubigkeit sie auch Christus ungleich näher sein 
läßt, als die römische Kirche mit ihrem Offiziellsein in dieser 
Welt es je war, die darum auch niemals das Gottesverhältnis 
jener — also der wahrhaft gläubigen Juden, deren freilich 
schon zur Zeit Christi nur wenige waren — erreicht, ge- 
schweige überboten hat. Mit dem, was Christus gelebt und 
gelehrt hat, ist aber das Gottesverhältnis des Menschen des 
Alten Testaments auch überboten, weil es eben mehr offenbar 
gemacht worden ist. Seither ist der Widerweltsinn Existenz- 
bedingung für das Gottesverhältnis des wahren Christen als 
des Mensch gewordenen Menschen. Die offizielle Kirche je- 
doch hat den Widerweltsinn niemals in sich aufgebracht. So 
gab sich der gründlichste Irrtum für die gründlichste Heils- 
lehre aus, und was durch diese Kirche als Christentum Geltung 
erhielt, trug immer noch diese gottlose Welt als Bestandteil 
in sich. Versteckte Gottlosigkeit aber ist schlimmer und Gott 
widerwärtiger als offene; es gibt dem Gedanken Raum, daß 
offene Gottlosigkeit dem Aufkommen des wahren Christentums 
als ds ReinenMenschentums auch näher, auch will- 
kommener ist. 

Nun nochmals Umschau haltend, ist es wieder der Osten, 
vor dem mein Schauen anhält. Seine offene Gottlosigkeit und 
mit ihr die Verankerung im Unglauben, die er zum Ausdruck 
bringt, — weil ihm der Glaube an Gott abhanden gekommen 
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ist durch sein Gewahrgewordensein der übervielen Gott- 
losigkeiten, die von „christlichen“ Staaten und „christlichen“ 
Machthabern, die Gott im Munde führten, geübt worden sind, 
— ist wie ein Wetterleuchten im finstren Gewölk, das über 
dieser „christlichen“ Welt drohend lagert. Hat sich doch die 
ganze sogenannte „christliche“ Zivilisation als ein Raubbau 
erwiesen, in dem Völkerkriege, Ketzer- und Hexenverbrennun- 
gen, Sklavenhandel, Leibeigenschaft und zuletzt die Kolonien- 
wirtschaft, lauter Verbrechen gegen echte Menschlichkeit und 
wahre Humanität, deren Vollendung das wahre Christentum 
sein soll, mit offizieller Genehmigung sich abspielten. Das 
Recht der Bodenständigkeit, eines der ursprünglichsten Men- 
schenrechte, wurde dabei mit Füßen getreten. Nun haben wir 
innerhalb der europäischen Christenheit, die der Weltkrieg 
noch schlechter gemacht hat, dasselbe rechtlose Vorgehen 
seitens der vermeintlichen Sieger, die einem Patriotismus 
fröhnen, der schon von Alters her soviel Unheil über die 
Völker gebracht hat und der nicht nur „nichtallesist‘“, 
wie eine edle Engländerin, Edith Cavell, die mitten im Welt- 
krieg ungescheut christusgläubig handelte (was überall lebens- 
gefährlich gewesen war und ihr auch seitens eines deutschen 
Militärgerichtes die Verurteilung zum Tode eintrug), sich aus- 
drückte, sondern geradezu zum Fluch für die Völker wird, die 
sich ihm blind ergeben, zumeist freilich erst aufgestachelt und 
irregeführt von ruchlosen Machtstrebern, die Patriotismus 
vorschützen müssen, um sich in Macht zu setzen und zu halten 
und ihre Untaten zu beschönigen. Das falsche Spiel, das mit 
Gott und dem Christentum und dem Vaterland so lange schon 
getrieben wird, hat die westeuropäischen Mächte innerlich 
längst zersetzt, sodaß sie selbst nicht mehr mit ihrer Gesin- 
nung im Absoluten Stand zu fassen vermögen, und so treiben 
sie es weiter, wiewohl sie selber ihr Spiel als falsch erkannt 
haben. Die Kirche aber spielt dieses falsche Spiel mit als 
Repräsentantin der politischen Form, die niemals bei Christus 
und nur in dieser Welt Geltung hat. Und so kommt der frechste 
Falschspieler noch zu besonderer Beachtung und besserer 
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Geltung. So im verrohten Italien des Duce, das mit seinem 
Talglicht den Tag ausbrennen will, mit Trug die Wahrheit ver- 
nichten, und seiner feigen Gottlosigkeit Gott und Götter vor- 
setzt im Bunde mit der Kirche. Aber Gott läßt seiner nicht 
spotten. Schon verdichtet sich das Gewölk, das über dieser 
politischen Welt lagert, und vom Osten her leuchtet es stärker. 
Und wenn die Staaten die Völker verfeinden und zu Tode 
hetzen, müssen die Völker selber handeln und einander zum 
Wohle verhelfen ohne Staaten. Die offen bekannte Gottlosig- 
keit Rußlands — vielleicht der Anfang eines Strafgerichtes, 
das über das verkirchlichte widerchristliche Europa herein- 
brechen wird — läßt immer noch Raum offen für eine Be- 
tätigung mit Gott, für den redlichen christlichen Glauben, der 
sich im Werke zeigt und kein Hochhinauswollen kennt, für 
das Erwachen eines Strebens zur Menschwerdung des 
Menschen. Denn offen bekannte Gottlosigkeit kann nur eine 
Reaktion sein auf ein falsches Spiel mit Gott. Schon hat auch 
Rußland im Gegensatz zum total ungeistigen schwarzen Italien 
von heute erkannt, daß Gewalttätigkeit nie zum Ziele führt, 
wenn das Ziel einigermaßen ein geistiges ist; und das muß 
es umsomehr sein, je mehr es von Dauer sein soll. Die Ziele, 
die sich Rußland gesteckt hat, sind zweifellos auch mehr 
geistiger Natur als jene der imperialistisch eingestellten 
Staaten Europas. 

Darum sollte ein Volk, das schwer gelitten und vom Leiden 
wohl auch gelernt hat — ich meine das deutsche, dem mich 
die Sprache zuträgt — weniger an Staatenbau denken, dafür 
umso mehr trachten, echte Menschlichkeit und wahre Huma- 
nität in sich auszubilden, wie auch äußerlich die Verbindung 
mit dem Osten herzustellen suchen, der sicher auch solchem 
Streben mehr Raum läßt als die trügerische Hochkultur des 
Westens, die ihres Nimbus entkleidet ihre Widermenschlich- 
keit nicht mehr verbergen kann. Was wir auf Erden nötig 
haben, sind auch nicht Großstaaten, noch Kleinstaaten, über- 
haupt nicht Staaten, sondern Menschen, die Liebe und 
Opferbereitschaft aufbringen. Ihre Fahne, die sie hochhalten, 
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ist rot, und sie kämpfen am besten und zeigen sich am macht- 
vollsten, wenn sie sich allein hinaus und hinein wagen in diese 
Welt des Wahns, der Lüge und der Gewalttätigkeit, die von 
jeher des Teufels ist. Der Mensch aberist Gottes. 
Und die Gottesschöpfung Erde möglichst von dieser Welt und 
ihrer Gesinnung frei zu machen und die rote Fahne überall 
zu hissen zum Zeichen, daß der Mensch mit seinem Gottes- 
verhältnis, liebend und opferbereit, auf Erden Stand gefaßt 
habe, ist darum auch würdig der Lebensaufgabe des streben- 
den Christen als des der Menschwerdung lebenden Men- 
schen. Und dieses: der Menschwerdungleben, be- 
reitet auch die Wege dem Eintreffen der Verkündigung: daß 
Friedenla ufiEriden sie iumdrei m Wohl geralren 
den Menschen. 

Und so glaube ich, daß, wo bessere Menscheneinsicht waltet, 
man auch begehrt, rot beflaggt zu sehen, und daß, wo redliche 
Menschenherzen schlagen, man mit mir einstimmen muß in 
den Ruf: DieroteFahnehoch! 


Herbst ı925 bis anfangs März 1926. 


MITTEILUNGEN 


NACHTRAG ZU DEN BRIEFEN GEORG TRAKLS 
Zu den Briefen Georg Trakls, die in dem Gedenkbuch des 
Brenner-Verlags enthalten sind, seien hier noch einige Mitteilungen 
des Dichters an Ludwig Ficker beigebracht, die an vergessener 
Stelle aufbewahrt erst nachträglich zum Vorschein kamen. 


Salzburg, Dezember 1912 


Sehr geehrter Herr Ficker! 

Vielen Dank für das neue Heft des Brenner. Ich komme am 
Montag abends nach Innsbruck und würde mich sehr freuen, Sie 
um 9 Uhr beim Delevo zu treffen. Ich glaube, ich werde am 
besten tun, mich dort gleich einzulogieren, denn der Weg nach 
Mühlau ist weit und voll Gefahren für den Trunkenen. Auch kann 
er sich leicht verirren und hat am Ende nicht, wo er das Haupt zum 
Schlaf hinlegt. Sicherlich muß man in einer Pension das Früh- 
stück in Gesellschaft von alten Damen einnehmen, was ich nicht 
gewohnt bin. 

Das Gedicht von Röck finde ich außerordentlich schön und 
eigenartig. Er erscheint mir darin, wie ein guter Klosterbruder. 

Wollen Sie bitte Ihrer Frau Gemahlin meine respektvollsten 
Grüße übermitteln und nehmen Sie die Ausdrücke der Treue und 


Freundschaft entgegen 
Ihres ergebenen GSTrakl 


+ 
Salzburg, 23.111. 13 
Lieber Herr von Ficker! 
Es ist mir leider unmöglich nach Innsbruck zu kommen. Manches 
löst sich in traurigen Spaziergängen — die Tage sind hier so sonnig 
und einsam, daß ich kaum wage, an Sie zu schreiben. 
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Wollen Sie Dr. Heinrich grüßen, der seinen Schmerz und anderes 
hat. Mir fällt vieles wahrhaftig recht schwer. 
Mit den schönsten Grüßen 


Ihr ergebener Georg Trakl 
* 


Salzburg, Mai 1913 
Lieber Herr von Ficker! 

Beiliegend die Maschinenabschriften der „Veriluchten“ und eines 
neuen Gedichts, das mir über alles teuer ist.*) Ich bäte Sie sehr, 
dasselbe nicht an das erstere anzuschließen, sondern für sich in 
dem nächsten Heft des „Brenner“ zu bringen. 

Brief und Vertrag des Verlages habe ich heute erhalten. Vielleicht 
kann ich in vier bis fünf Tagen nach Innsbruck kommen. 

Mit den herzlichsten Grüßen an Sie und Ihre liebe Frau 


Ihr ergebener 


Georg Trakl 
4 


Salzburg, vermutlich Sommer 1913 


Lieber Herr von Ficker! 
Indem ich Ihnen die Manuskripte meiner letzten Gedichte über- 
sende, erlaube ich mir, Ihnen und Ihrer lieben Frau nochmals für 


die Gastfreundschaft, die Sie mir erwiesen, aus ganzem Herzen 
zu danken. 


Ich konnte leider nicht nach Eugendorf übersiedeln, wie ich es 
vor hatte, da Ereignisse eingetreten sind, die meine Mutter 
bestimmen, Geschäft und Haushalt in Salzburg aufzulösen. In dieser 
Bitternis und Sorge um die nächste Zukunft, erschiene es mir leicht- 
fertig, das Haus der Mutter zu verlassen. 

Falls ich wieder zum Militärdienst zurückkehre, würde ich Sie 
sehr bitten, Herrn Robert Michel zu schreiben, ob er sich irgendwie 


m ne ee nn 


*) „Nachts“ (im Brenner erschienen am 15. Mai 1913). 
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dafür verwenden kann, daß ich nach Wien versetzt werde, oder 
wieder nach Innsbruck. 

Wollen Sie die Freunde aufs herzlichste meinerseits grüßen und 
nehmen Sie und Ihre Frau die Ausdrücke der Freundschaft und 


Respektes entgegen 
Ihres sehr ergebenen 
Georg Trakl 


Wien, vermutlich November 1913 


Lieber Herr von Ficker! 


Vielen Dank für Ihr Telegramm. Kraus läßt vielmals grüßen. 
Dr. Heinrich ist hier wieder ernstlich erkrankt und es haben sich 
sonst in den letzten Tagen für mich so furchtbare Dinge ereignet, 
daß ich deren Schatten mein Lebtag nicht mehr loswerden kann. 
Ja, verehrter Freund, mein Leben ist in wenigen Tagen unsäglich 
zerbrochen worden und es bleibt nur mehr ein sprachloser Schmerz, 
dem selbst die Bitternis versagt ist. 

Wollen Sie bitte, um von meinen nächsten Angelegenheiten zu 
sprechen, die Güte und Liebe mir erweisen, an Hauptmann Robert 
Michel zu schreiben (vielleicht ist es wichtig, daß es gleich geschieht) 
und in meinem Namen um seine freundliche Fürsprache im Kriegs- 
ministerium bitten. 

Vielleicht schreiben Sie mir zwei Worte; ich weiß nicht mehr ein 
und aus. Es ist ein so namenloses Unglück, wenn einem die 
Welt entzweibricht. O, mein Gott, welch ein Gericht ist über mich 
hereingebrochen. Sagen Sie mir, daß ich die Kraft haben muß, 
noch zu leben und das Wahre zu tun. Sagen Sie mir, daß ich nicht 
irre bin. Es ist steinernes Dunkel hereingebrochen. O, mein Freund, 
wie klein und unglücklich bin ich geworden. 


Es umarmt Sie innig Ihr 
Georg Trakl 
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[Den Anlaß zur Verzweiflung dieses Briefes hat Trakl nie ver- 
raten. Man kann und darf ihn aber vielleicht erraten, wenn man 
die beiden Mitteilungen in Betracht zieht, die Trakl im März 1914 
(siehe S. 150 und 151 des Gedenkbuches) aus Berlin an Karl Borro- 
mäus Heinrich und Ludwig Ficker gerichtet hat.] 


+ 


DAS GRABMAL FÜR GEORG TRAKL 

auf dem Friedhof von Mühlau ist im August dieses Jahres errichtet 
worden. Es ist ein liegendes Sternkreuz aus Stein auf erhöhtem 
Rasenoval; eine Bronzetafel mit entsprechendem Relief-Emblem 
verzeichnet als einzige Inschrift den Namen des Dichters. Der 
Entwurf, der kostenlos beigestellt wurde, stammt von dem Bild- 
hauer Josef Humplik in Wien, der dank der Unterstützung 
befreundeter Gönner auch in der Lage war, den Aufwand für den 
Guß der Bronzetafel zu bestreiten und diese als Geschenk zu 
widmen. Ihm sowie den unbekannten Spendern, die seiner edlen 
Bereitschaft ihre Unterstützung liehen, sei für ihr hochherziges 
Entgegenkommen, das die Herstellung des Grabmals ohne Über- 
schreitung der bescheidenen Mittel, die hiefür noch zur Verfügung 
standen, in einer schlichten, aber würdigen Art der Ausführung 
ermöglichte, von Herzen Dank gesagt. 


* 


Im Otto Wilhelm Barth-Verlag, München-Planegg, erscheint dem- 
nächst ein Buch „Künstlerhoroskope“ (mit 32 Photo- 
Bildnissen und ebensovielen Horoskopschemata in seltenster Aus- 
führung, kart. ca. M. 6.—, in Leinen ca. M. 7.50), in dem auch 
Trakls Horoskop wiedergegeben und gedeutet ist. Einleitung 
und Schluß der Studie seien hier angeführt: 

„Warum er Dichter war? Fast muß man diese Frage beim Be- 
trachten seines Horoskopes aufwerfen. Er, der von günstigen Kon- 
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stellationen des Himmels Beglückte, dem ein Trigon Sonne mit 
Mond und Uranus, und diesen mit dem Mond verband, der die 
Aggressivkräfte des Mars im Zenith fühlte, er hatte eine solche 
Ungunst der Planetenpositionen wie kaum einer. Seine Geburts- 
sonne im achten, sein Geburtsmond im zwölften Haus stehen an 
verworfenen Örtern und prägen keinen äußerlich starken Menschen. 
Aber hier schufen sie in den günstigen Zeichen Zwillinge und Wasser- 
mann eine Seele, die mehr sehen und hören konnte als andere...“ 

„Das Erbe, das er hinterlassen, ist klein an Umfang, aber durch- 
glutet von solchen Gewalten, wie sie nur selten geboren werden, 
nur in kleinsten Teilen sich manifestieren. Auch für seinen frühen 
Tod, der schon durch die ungünstigen Stellungen der Himmels- 
lichter Sonne und Mond mit Saturn im sensiblen Krebs als Aszen- 
denten angekündigt ist, gibt es progressive und transitorische 
Stellungen genug, auf die ich hier nicht näher eingehen möchte.“ 


x 


AN DIE SUBSKRIBENTEN DES NACHLASSES 
VON FRANZ JANOWITZ 

Der Aufruf, den wir in der letzten Brenner-Folge veröffent- 
lichten, ist — dank auch der besonderen Freundlichkeit, mit der 
ihn Karl Kraus in weitere Kreise trug, — nicht ungehört verhallt. 
Die Verhältnisse im Verlagsbuchhandel aber haben sich, wie be- 
kannt, seither so schwierig gestaltet, daß es dem Brenner-Verlag 
nicht möglich war, seine Absicht, den Nachlaß noch in diesem 
Jahr herauszubringen, zu verwirklichen. Die Sichtung, Auswahl 
und Zusammenstellung der in zahlreichen Notizheften verstreuten, 
nicht eben leicht zu ordnenden Manuskripte wird jedoch in ab- 
sehbarer Zeit so weit gediehen sein, daß wir hoffen, bis Früh- 
jahr 1927 in einem Rundschreiben an die Subskribenten Anlage- 
plan, Inhaltsübersicht, Umfang und voraussichtlichen Verkaufspreis 
des Werkes bekannt geben zu können. Zugleich werden wir uns 
erlauben, die Subskribenten — insbesondere auch jene aus Buch- 
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handelskreisen, die sich die Förderung dieses Unternehmens an- 
gelegen sein zu lassen erklärten, — zum Zwecke weiterer Wer- 
bung mit Prospekten zu beteilen. Wir bitten, den Bedarf an 
solchen womöglich jetzt schon beim Verlag anzumelden und unsere 
Bemühung um das Zustandekommen dieses Pietätswerkes weiter- 
hin zu unterstützen. Dann steht zu erwarten, daß bis längstens 
Herbst des nächsten Jahres auch diesem früh dahingerafiten 
Dichter das Denkmal der Erkenntlichkeit errichtet ist, auf das 
er — nicht zuletzt als Denker, der sich über seine Zeit erhoben 
hat — ein Anrecht hat. 


4 


SPENDEN-AUSWEIS 

Für Georg Trakls Grab sind nachträglich noch eingegangen: 
F. Gubler, Zürich, S 20.38; Ungenannt S 100.—; Simplizissimus- 
Verlag München (Rechnungsrest), S 2.90; Dr. E. Lorenz, Klagen- 
fur, S 10.—; Alois Essigmann, Wien (Rechnungsrest), S 3.70; 
„Ungenannt für Georg Trakls Grab“, S 50.—; Mag. K. Puszkailer, 
Vsetin, S 20.—. 

Unter dem Motto „Karl Kraus“ sind seit dem letzten Ausweis 
von einem Brenner-Freund in Wien insgesamt S 240.— und von 
J. M., Wien, S 10.— überwiesen worden, die im Sinne der Wid- 
mung bestimmten Hilfsbedürftigen zugewiesen wurden. 
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In zweiter Auflage liegt vor: 


SÖREN KIERKEGAARD 


DER BEGRIFF DES 
AUSERWÄHLTEN 


Kt 


Übersetzt und mit einem Nachwort 
von 


Theodor Haecker 


„Wer dieses Buch liest — ob er ein Beamter des Staates, 
ein Geistlicher oder ein Revolutionär ist —, immer wird 
er sehr betroffen sein müssen. Wie viele Menschen könnten 
mit ihrer Abrechnung gegenüber diesem Maßstab wohl 
fertig werden? Ich glaube, nur sehr wenige. Kierkegaard 
ist das Symbol eines Untersuchungsrichters in diesem 
Buch... Das Seltsame an diesem wie auch an anderen 
Büchern von Kierkegaard ist, daß Kierkegaard dem Leser 
als Richter so außerordentlich nahe tritt, und daß jeder 
Leser von heute mit diesem Buche eine Auseinandersetzung 
mit sich selbst erlebt, sowie er will.“ 

(Ernst Fuhrmann in „Zweifel“) 


Der Band enthält: 
Das Buch über Adler / Darf ein Mensch für die Wahrheit sich 


totschlagen lassen? / Über den Unterschied zwischen einem 


Apostel und einem Genie / Nachwort von Theodor Haecker 


Preis brosch. M. 9.—, in Leinen geb. M. 12.— 
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FRANCIS THOMPSON 


SHELLEY 
EIN KORYMBOS FÜR DEN HERBST 
DER JAGDHUND DES HIMMELS 
7% % 


Übertragen und mit einem Essay 


Über Francis Thompson und Sprachkunst 


Theodor Haecker 


In Pappband M. z.— 


Diesen großen Dichter, der auf dem Kontinent fastnoch 
unbekannt ist, hat Theodor Haecker zum erstenmal ins 
Deutsche übertragen: mit einer in die Falten dieser ge- 
heimnisverhangenen Dichtkunst sich einwühlenden Sprach- 
leidenschaft, die ihr, ein Wunder dienender Liebe, dennoch 
den unberührten Reiz des Transzendenten gelassen hat. 
Solcher großen Kunst ebenbürtig schließt sich Haeckers 
Aufsatz an, der, vom Werk des englischen Dichters aus- 
gehend, in der eigenwilligen und hinreißenden Diktion 
eines tiefen und glühenden Geistes Erkenntnisse gibt, 
welche zum Bedeutendsten gehören, das jemals in deutscher 
Sprache über deutsche Sprache ausgesagt wurde. 


Martina Wied in der „Zeitwende“ 


BRENNER-VERLAG / INNSBRUCK 
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STIBHRRDETHIDLILLIN 
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SSUHHRDEORIDDBIRDRTIDDEEDDETDERDDETEGDLTZRARRIRDUDERDDERDUURURDLLAENDE 


ERINNERUNG 
AN GEORG TRAKL 


Mit zwei Bildnissen, zwei Handschriftproben und einem Bild 
der Grabstätte des Dichters auf dem Friedhof von Mühlau bei 
Innsbruck 


Broschiert M. 3.50, in Leinen geb. M. 5.— 


EERTT 


Erst wenn ein Großer von dieser Erde geschieden, er- 
mißt jedesmal die Umwelt ganz, wie tief sie in seiner 
Schuld steht. So ergeht es auch mit dem Dichter Georg 
Trakl. Elf Jahre nach seinem Tode weihen ihm Freunde 
ein Gedenkbuch. Ihre Erfahrungen sind abgeschlossen, 
sichtende Erinnerung hat die letzteHand angelegt, und sein 
teures Bild steht nun vollendet da. 

W. Th. Stadler in der Schweizerischen Rundschau 


Der unvergeßliche Klang von Trakls Versen gehört uns 
und der Nachwelt. Aber kostbar und ergreifend und not- 
wendige Ergänzung dazu ist dieses Buch. 

Wormser Volkszeitung 


An Georg Trakl, dem größten Lyriker der Deutschen 
seit Hölderlin, erfüllte sich ein Schicksal, dessen Ahnung 
sein Leben und Dichten beständig gleichnishaft über- 
schattete. Als höchste Ehre des Totenkranzes, der hier dar- 
geboten ist, mag es gelten, daß er schon nicht mehr als eine 
Spende der Lebenden für den Toten empfunden wird, son- 
dern eher als ein Gruß des Jenseitigen an uns, die wir 


hinterblieben sind. E. Lorenz in den Freien Stimmen 
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ARNOLD GILG 


SÖREN KIERKEGAARD 


geh. M. 5.—, geb. M. 6.50 


Inhalt: Lebensbeschreibung / Die Stadien des Asthetischen und 
Ethischen / Die Religion der Immanenz / Die Sünde / 
Offenbarung und Glaube. _ R 
Dies Buch möchte den Dienst einer wirklichen Einführung in Kierke- 
aards Werk leisten. Es soll den Leser instand setzen, in den Entwick- 
ungen dieses tiefen Denkers sich zurechtzufinden, die entscheidenden 
Probleme deutlich zu erkennen und die bisweilen nur schwer wahr- 
nehmbaren Zusammenhänge zu erfassen. Alle Sorgfalt ist darauf gelegt, 
zu beteiligtem Mitdenken und zu fruchtbarer Auseinandersetzung mit 
Kierkegaards mächtiger Botschaft anzuleiten. 


KIERKEGAARD 


DIE REINHEIT DES HERZENS 
geh. M. 3.60, geb. M. 5.— 


Das Vorwort von Professor Geismar legt den klaren Gedankengang der 
Rede sehr deutlich dar und erleichtert dadurch wesentlich das Ver- 
ständnis. Bei der vortreftlichen Übersetzung von Frau Lina Geismar spürt 
man deutlich die starke Einfühlung in den Geist Kierkegaards. Man 
bekommt wirklich den Eindruck von der wunderbaren Gewalt und tief- 
innerlichen Eindringlichkeit seiner einzigartigen Sprache. (Zeitwende.) 


ALTTESTAMENTLICHE SCHRIFTENREIHE 
Herausgegeben von Matthias Simon 
Bisher erschienen 


JEREMIA DER PREDIGER SALOMO HIOB 
M. 2.50 M. 2.— M. 2.50 


Die mir übersandten Proben der alttestamentlichen Schriftenreihe haben 
mich in hohem Maße erfreut. Sie bilden nach Inhalt und Form, in 
ihrer hervorragend schönen Ausstattung, einen lebhaft zu begrüßenden 
Versuch, den ernsten Menschen der Gegenwart das heilige, so vielfach 
verkannte, weil nicht gekannte, Buch Fir Volkes Israel, die Bibel Jesu 
und der Apostel, wieder nahe zu bringen. Die Methode ist vortrefflich: 
Knappe, literargeschichtliche Einleitung, nur das Wichtigste zur Er- 
leichterung des Verständnisses beibringend, der Text selbst in sinn- 
gemäßer Anordnung und das tiefgrabende Nachwort, das in seiner viel- 
sagenden Kürze dem Leser die bleibende Bedeutung der vorgeführten 
Schrift eindrücklich macht. Wir danken dem Verleger und Herausgeber 
aufrichtig. daß sie uns mit ihrer Darbietung einen einladenden gangbaren 
Weg zum Eintritt in diese den meisten verschlossene Geisteswelt ge- 
bahnt haben. (D. v. Rhoden.) 
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FRITZ’LIEB 


FRANZ BAADERS JUGENDGESCHICHTE 
Die Frühentwicklung eines Romantikers 
Geh. M. 9.—, geb. M. 10.50 


So viel auch schon über die Philosophie und Religion der deutschen 
Romantik geschrieben wurde, blieb doch bis jetzt einer der bedeutendsten 
Vertreter derselben in ungebührlicher Weise unberücksichtigt: Franz 
von Baader, der Münchener Philosoph und Theosoph, der Erneuerer 
Jakob Böhmeschen Geistes am Anfang des 19. Jahrhunderts. Zwar hat 
sich in den letzten Jahren das allgemeine Interesse in zunehmendem Maße 
auch Baader zugewendet. Davon zeugen verschiedene Ausgaben Baader- 
scher Schriften sowie die Gründung einer Franz von Baader-Gesellschaft. 
Doch fehlte bis jetzt eine auf den Quellen beruhende eingehende Dar- 
stellung der Entwicklung und der Gedankenwelt Baaders. Mit vor- 
liegendem Buche ist dieses Werk unter Benutzung des handschriftlichen 
Materials in umfassender und möglichst vollständiger Weise in Angriff 
genommen. Im Zusammenhang mit dem Denken seiner Zeit, der Zeit 
des Uebergangs des Sturms und Drangs in die Romantik, wird hier Baaders 
Frühentwicklung bis zum Jahre 1792 dargestellt. Dabei fällt ganz neues 
Licht auf die Geschichte der Entstehung der romantischen Bewegung 
in Deutschland, romantischer Naturphilosophie und Theosophie, da der 
Verfasser besonders eingehend und zum erstenmal auch die Gedanken- 
welt des französischen Theosophen Saint Martin und seines Kreises und 
deren Wirkung auf die Geisteswelt Deutschlands darstellt. Auch die 
Bedeutung der Freimaurerei für die U Geistesgeschichte wird 
gebührend berücksichtigt und wichtige Quellen der Naturphilosophie 
und Theosophie eines Schelling und anderer jetzt erst wirklich 
erschlossen. 


DIE WEIHNACHTSGESCHICHTE 


nach Lukas, geschrieben und mit zwei handkolorierten Holz- 
schnitten versehen von Fritz Lometsch 
M. 1.— 


Walırheit in Schönheit gefaßt mit den Mitteln herzerfreuender deutscher 
Handwerkskunst. (Dr. Michael Georg Conrad.) 
Das große Evangelium der Weihnacht, wie es uns in der Luther’schen 
Sprache von Kind auf lebendig ist, hier ist es von einem jungen 
Menschen in eine Form gebracht, die der Größe und Wucht des Ge- 
schehens gerecht wird und dabei doch nicht jenes zarten Hauches ent- 
behrt, der von dem Licht im Stalle zu Bethlehem ausgeht. 
(Evangelisches Gemeindeblatt, Wiesbaden.) 
Merkwürdig, wie anders die Geschichte, so „geschrieben“ sich ins 
Gemüt prägt — urweihnachtlich deutsch. Dazu zwei handaquarellierte, 
schlichte, innige Holzschnitte. Das Ganze ein kleines, echtes ‚Buch- 
kleinod. (Evangelisches Kirchenblatt für Schlesien.) 
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Die 
Kiterariiche Welt 


Herausgeber: Willy Haas 


Erfcheint jeden Freitag 
Einzelpreis S—.50 die Nummer / Vierteljährlic S 5.70 
einfchlieglich Beftellgeld 


Urteile: 


Hugo von Hofmannsthal: 
a Sch finde die „Literarifche Welt“ wirflih ausgezeichnet re- 
digiert, Tebensvoll, unterhaltend, unendlich viel berührend und groß anı 
lebendigen Punkt — und was das Widhtigfte mir erfcheint: fie Hat 
eine wirklihe Haltung in dem Ganzen.... 


Monty Sacobg: 
Die „Literarifche Welt“ beherrfcht die in Deutfchland fo feltene Kunft, 
lehrreich zu fein, ohne zu langweilen. Sie ift mutig, indem fie Be- 
rühmtheiten ohne Scheu an der Nafe zupft. Sie ift amüfant, indent 
fie Anefooten, Miszellen, Bilder, Bosheiten tTurcheinander fchüttelt. 
Daß der für Literatur intereffierte Laie in jeder Nummer neben einer 
Bibliographie der Woche, Anregung über Anregung findet, das muß 
dankbarft verzeichner werden. 
Eine Schwer entbehrliche Mochenfreude! 


Wilhelm Schmidtbonn: 


An jeder Nummer der „Literarifchen Welt“ habe ich große Freude, 
eine folche Zeitfchrift Hat ung allen gefehlt. 


Ditte verlangen Sie — Eoftenlos für Sie — Probenummern bei Ihrer 
Buchhandlung oder direkt von der Auslieferung für Ofterreidh: 


Literaria A.-©., Wien I., Sterngaffe 11 
ERNST ROWOHLT VERLAG 
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ANTON SANTER 


Bisher erschienen: 
Die Stationen des Leutnants V. Geheftet M. 2.— 


Nachruf. Geheftet M. 2.—, in Pappband M. 2.50 
Abseits. Geheftet M. 3.—, in Leinen gebunden M. 5.— 


u re zus 


Auf Anton Santer sei nachdrücklich hingewiesen als auf einen Dichter und 
Denker, der. durchaus — und nicht allein der auffälligen Originalität seines: Werkes 
wegen — einzigartig ist, und der eigentlich Aufsehen machen müßte, wenn Aufsehen 
durch eine geistige Persönlichkeit (und zu ihr) in diesen Zeitläufen überhaupt möglich 
wäre. 

Ich habe noch nie eine so rein denkerische Lyrik gelesen. Man neigt im allge- 
meinen zu der Annahme, daß der Arbeitsprozeß des Dernikers sich nur in der dialek- 
tischen Prosa oder im Epischen vollziehen könne, in einer leidenschaftslosen, un- 
tragischen Sphäre, im umfänglichen und breiten Aufrollen eines Problems, im Für- 
und Widerspiel der Erwägung, im klaren Abwägen eines Gedankens usw., und daß 
die Sprache es so haben will. Dialektik gegen Lyrik. Aber es scheint eine Lyrik des 
Denkens zu geben. In Santers „Abseits‘‘ beispielsweise finden sich nur wenige 
typisch gedankenlyrische Zeilen — nämlich wo der Gedanke unmittelbar aus dem 
Wort wächst, der Einfall des Wortes zuerst da war, das Wort aber wieder durch 
den Gedanken fixiert wird und so fort — und überhaupt keine Zeile, die ihren Ur- 
sprung im benachbarten musikalischen Element hätte. Und doch tritt das gedank- 
liche Werk des Dichters in allen Strophen. in jedem Wort, ja sehon in der Anlage 
und Gliederung des Buches deutlich hervor und der Gesamteindruck ist der eines 
symphonischen Klanges. Santer lebt, da er im eminentesten Sinne Lyriker ist, als 
Denker durchaus in der Sprache und gestaltet souverän aus ihr: die Sprache ist für 
ihn Ausdruck und Mitteilung zugleich. Er ist Spracb- und Denkkünstler in einem. 
(Wobei der denkerische Ausdruck den lyrischen so oft überwiegt als gegenständliche 
Aussagen gemacht werden, d, h. 50 oft Meinung und Gedanke vor das Hintergründige 
der Sprache treten, so daß in solchen Fällen die Sprache wirklich Hintergrund und 
nicht Urgrund ist. Außerlich ist das an den wundervollen Sprachhärten spürbar, 
die besonders den längeren Gedichten Santers anhaften.) Dabei ist Santer — trotz- 
dem er so ganz besonders und original ist — nicht vielleicht im nur-denkerischen 
Sinne ein Original. Im Gegenteil, das Santersche Element, die Santersche Welt 
findet sich in der ganzen zeitgenössischen Lyrik wieder, soweit sie von wirklicher 
geistiger Aktualität ist. Es ist das religiöse Problem mit seinem ganzen Komplex 
von Zweifeln und Fragen, das heroische Ringen des Geistesmenschen mit seinem 
raffiniert geschulten Intellekt. Die Santersche Lyrik ist ganz unbedingt aktuelle 
Lyrik, und an Beispielen wie Santer wird für Augenblicke der schwierige Weg klar, 
den der Mensch dieser Zeit gehen muß, unserer Krisenzeit, an deren Eingang 
Dostojewski steht. Aber in Santer äußert sich dieses geistige Ringen mit einer 
solchen Entschiedenheit, mit so zwingender Gewalt und Intensität, daß seine Lyrik 
als fraglose Einzelerscheinung neben der mehr chorischen Naturlyrik des Nach- 
expressionismus steht. 

Auf das gedankliche Werk des Lyrikers sei hier des näheren nicht eingegangen, 
denn es läßt sich in seiner Vielfalt im Rahmen eiger Buchbesprechung nicht be- 
schreibend erledigen. Dies umsoweniger als ja das lyrische Werk an und für sich 
dem Stoff nach nicht kritisch erfaßbar ist und ebenso variabel und perspektivisch 
ins Unendliche geschichtet wie jede einzelne lyrische:Zeile. Nur der große Wurf des 
Werkes sei betont: wie selbst an der Architektur eihes Vierzeilers-das Riesengefüge 


des Ganzen hervortritt. (Otto Basil in „Klingsor") 
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